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   Wütend knallte Sara den Hörer auf die Gabel. Was sich diese Kunden nur immer einbildeten! Kopfschüttelnd saß sie mit verschränkten Armen da und starrte das Telefon an. Und es war erst Mittwoch.
 
   Ihre Kollegin Marianne gegenüber musste lachen. „Du weißt doch, du sollst die Typen nicht so ernst nehmen. Lass dich doch nicht immer so ärgern!“ 
 
   Sara brachte nur einen knurrenden Laut zustande. Und diese neue, ewig fröhliche Kollegin nervte auch langsam. Sie löste ihre Arme aus der Verschränkung und rollte mit ihrem Bürostuhl wieder vor ihren Bildschirm. So hatte sie wenigstens nicht mehr das Telefon und die Kollegin im Blick, sondern nur den Monitor vor der blendend weiß gestrichenen Wand. 
 
   Mitten in ihre Gedanken meldete sich noch einmal die muntere Stimme vom anderen Schreibtisch. „Ach übrigens, der Chef hat angerufen, du sollst ihm die Eckdaten von einem neuen Objekt von Herrn Liebherr in Unterföhring durchgeben. du erreichst ihn am Handy.“ 
 
   Sara beobachtete die Kollegin, wie sie mit enervierender Langsamkeit die Immobilienanzeigen für die Süddeutsche Zeitung am Donnerstag eintippte. Dabei presste sie ihre Lippen auf die Zungenspitze, die rosa zwischen dem braunroten Lippenstift hervorlugte. 
 
   Sara begann auf die Tastatur ihres PCs einzuhacken und versuchte, dem Netzwerk die gewünschten Daten zu entlocken.
 
   Das Klingeln des Telefons zeriss die gleichmäßige Geräuschkulisse aus Tastengeklapper und Verkehrslärm. Sara schreckte hoch. Das war bestimmt schon wieder der Alte. Sie suchte weiter. Das Klingeln durchdrang jede ihrer Gehirnwindungen. 
 
   „Das ist deins“, tönte Marianne. 
 
   „Jaja.“ Ein Blick aufs Display ließ Saras ausgestreckte Hand zurückzucken. Stefan! Sollte sie überhaupt mit ihm reden? Sie hatte keine Lust, ihn zu sehen oder zu sprechen. Anfangs war es wirklich schön mit ihm gewesen, aufregend. Ein unternehmungslustiger Kerl, der immer nur Fun im Kopf hatte. Und ein verdammt guter Liebhaber. Aber wie er letzten Samstag an dieser Blondine mit den Kuhaugen rumgefingert hatte. Nichts gegen eine offene Beziehung, aber musste er vor ihren Augen andere Weiber anbaggern?
 
   Während ihre Hand noch über dem Hörer schwebte, verschwand die Nummer auf dem Display, das Klingeln verstummte. Gut, sie hatte erstmal eine Galgenfrist. Die Mailbox hatte den Anruf für sie angenommen. Als die entsprechende Diode aufleuchtete, rief sie seine Nachricht ab. „Hallo Kleine, am Samstag ist ägyptischer Abend in der BlueBox. Wie wär’s, gehen wir zwei Hübschen als Cäsar und Kleopatra? Ruf mich an.“ 
 
   „Das ist aber eine nette Idee, Ägypten ist mal was anderes.“ Erscholl es von gegenüber. Sara quittierte Mariannes Begeisterung mit einem undefinierbaren Grunzen. Sie hasste Verkleiden und Themenabende. Schon immer. Sie war nun mal keine Prinzessin und erst recht keine altägyptische Königin. Sie war einfach nur Sara. Reichte das nicht? 
 
   Kaum hatte sie den Aktenschrank wieder geöffnet, läutete es erneut. Genervt riss sie den Hörer ab, ohne auf das Display zu sehen. „Immobilien Paulsen. Lindmann. Grüß Gott!“
 
   „Frau Lindmann, na endlich“, meldete sich die verrauschte Stimme ihres angesäuerten Chefs. „Ich stehe jetzt vor dem Objekt in Unterföhring. Die Interessenten treffen jeden Moment ein. Haben Sie die Daten parat?“
 
    
 
   Endlich 17.00 Uhr, Feierabend. Hastig kramte Sara die Papierflut auf ihrem Schreibtisch zusammen, stapelte sie ordentlich und schaltete den PC aus. Mit einem knappen Gruß verabschiedete sie sich von Marianne und verließ eilig das Gebäude. Unterwegs zur S-Bahn ging sie noch in den kleinen Lebensmittelladen an der Ecke und kaufte Tiefkühlpizza, Obst und Orangensaft ein. Auf ihre Lieblingschips musste sie verzichten, die waren aus. 
 
    
 
   Zwanzig Minuten später hatte sie ihr Zuhause erreicht. Sie blickte die bröckelnde Altbaufassade hinauf zu ihren Fenstern im dritten Stock. Abweisend wie eine Ritterburg wirkte das Gebäude, und der Ausguck war wie immer von Frau Miller im 4. Stock besetzt. Ihre fetten Ellbogen auf ein Kissen gebettet, starrte die Rentnerin auf den nie abreißenden Verkehr und die wie Ameisen herumwuselnden Passanten. 
 
   Sie warf sich mit der Schulter gegen die schwere hölzerne Eingangstür. Im Treppenhaus schüttelte sie ihre vom Wind zerzausten Haare und erklomm die drei Stockwerke zu ihrer Wohnung. Die Leuchtstoffröhre, die den Gang zu ihrer Wohnungstür erhellen sollte, flackerte. Durch das stakkatohaft aufblitzende Licht traf sie das Schlüsselloch erst auf den dritten Anlauf. Endlich schwang die Tür auf. 
 
   Sara trat ein und warf die Türe mit dem Fuß zu. Sie zerrte sich den Mantel und den schwarzen Blazer vom Leib und schmiss beides auf die Garderobe. Schnaufend lehnte sie ihren Kopf gegen die Wand. Was für ein Scheißtag! 
 
   Das Läuten ihres Handys holte sie aus ihrem Frust. Sie kramte das Telefon aus der Handtasche. Es war Simone. „Hi Süße, kommst du mit zur After-Work-Party?“
 
   Warum eigentlich nicht. „Wo?“
 
   „Im Underdog. Das ist echt cool.“
 
   „Ist das der neue Laden in der Maximilianstraße?“, fragte Sara nach.
 
   „Yes. Ich bin in einer Stunde dort.“
 
   „Alles klar, bis dann.“ Sara sauste ins Bad. Sie entschied sich für ein lässiges Outfit, eine abgewetzte Bluejeans und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift: ‚Haltet die Welt an! Ich will aussteigen!’.
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   Es war kurz nach acht, als Sara das Underdog betrat. Sie sah Simones rote Mähne schon von weitem leuchten und steuerte auf sie zu. „Hi Süße!“ Sie umarmten sich.
 
   Sara lehnte sich neben Simone an die Theke und überlegte, was sie trinken wollte. Simone hatte sich für einen Sex on the Beach entschieden. Ihren Vorsatz, heute keinen Alkohol zu trinken, schob sie schnell beiseite und bestellte sich einen Tequila Sunrise. Sie stieß mit Simone an und entspannte sich langsam.
 
   Während sie einen großen Schluck Cocktail genoss hörte sie hinter sich eine altbekannte Stimme: „Sara!“ 
 
   Langsam drehte sie sich um. Stefan. Er trug wie die meisten noch sein Büro-Outfit. Die schwarzen Haare waren wie immer aufwändig gestylt. Seine blauen Augen blitzten sie an. „Hi. Freue mich, dich hier zu sehen.“
 
   Sara freute sich nicht wirklich. „Was machst du denn hier?“, rutschte es ihr heraus.
 
   „Bist du noch sauer wegen neulich?“ Er musterte ihren Gesichtsausdruck. „Komm schon, diese Erika ist zwar ein heißer Feger, aber dumm wie Bohnenstroh.“
 
   Das hieß wohl, er legte tatsächlich Wert auf ein gewisses Maß an Intelligenz. „Also gut.“
 
   „Kann ich dich auf was einladen?“, fragte er mit Blick auf ihr fast leeres Glas.
 
   „Ich nehme noch einen Tequila Sunrise.“ 
 
   Stefan bestellte ihren Cocktail und für sich einen Cuba Libre. 
 
   Sara sah Simone an. Die nickte ihr gutmütig zu. „Ich schau mal rüber zu den Jungs am Kicker.“
 
   Gedankenverloren blickte Sara ihrer Freundin hinterher, die lachend von den vier Jungs empfangen wurde. Sie war immer heiter und gelassen. Sara beneidete ihre Freundin.
 
   „Musst du morgen arbeiten?“, fragte Stefan und legte eine Hand auf ihren Oberschenkel.
 
   Sara nickte und trank von ihrem Cocktail. 
 
   „Schade. Ich wollte dich noch mit zu mir einladen, aber das wird dann wohl nichts?“ Seine Hand auf ihrem Oberschenkel glitt nach oben.
 
   Mit einem Blick auf die große Wanduhr, es war bereits halb zehn, antwortete Sara: „Heute nicht. Was soll das eigentlich mit dem ägyptischen Abend? Ich dachte, du weißt, dass ich diese Verkleiderei nicht mag.“
 
   „Sei doch nicht so. Das wird bestimmt lustig. Überleg’s dir noch mal.“
 
   Sara brummelte. Sie nahm seine Hand von ihrem Oberschenkel und  stand auf. „Muss mal“, murmelte sie und ging an Stefan vorbei in Richtung der Toiletten. Verfluchte Männer. 
 
   Im Vorbeigehen fiel ihr ein Typ auf, kurze dunkle Haare, braune Augen, Dreitage-Bart, der allein an der Theke stand und sie eindringlich ansah. Er sah verdammt gut aus. Sehr groß, breite Schultern, das weiße T-Shirt ließ seine braungebrannten, muskulösen Arme erkennen. Sie lächelte ihn an Er lächelte zurück, mit einem fragenden Ausdruck in den Augen. Verlegen senkte sie den Blick und ging an ihm vorbei. 
 
   Auf der Toilette blickte sie in den Spiegel und zupfte an ihren Haaren herum. Geschminkt hatte sie sich nicht, sie mochte ihre natürliche Ausstrahlung. Aber in diesem grässlichen Licht wirkte ihre zart gebräunte Haut fahl. Sie streckte der anderen Sara die Zunge heraus. Was sollte sie nur mit Stefan machen? Irgendwie mochte sie ihn, aber eine feste Beziehung konnte sie sich mit ihm nicht vorstellen. Aber abservieren wollte sie ihn auch nicht. Alleinsein war noch schlimmer. Wenn sie nur wüsste, was sie wollte. Sie blickte in das ratlose Gesicht gegenüber. Am besten, sie würden es vorerst bei einer offenen Beziehung belassen. 
 
   Zufrieden mit sich, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte,  wusch sie sich die Hände und verließ die Toilette wieder. 
 
   Auf dem Rückweg zu Stefan kam sie wieder an dem großen Typ vorbei. Er hatte sie verunsichert. Eigentlich war sie, was Männer anging, inzwischen so manches gewohnt und ließ sich nicht mehr leicht irritieren. Aber der Kerl war anders. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie kam nicht darauf, woher. 
 
   Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und setzte sich wieder zu Stefan. An ihm vorbei konnte sie sehen, dass der Typ immer wieder zu ihr hinüberblickte. Sie versuchte, ihn zu ignorieren und konzentrierte sich auf Stefan. 
 
   Gerade lachte sie über eine Panne bei einem Event, das er für seine Firma organisiert hatte, als Simone ihr auf die Schulter antippte. „Kommst du mit auf eine Zigarette?“
 
   „Aber immer doch.“ Sie sprang vom Barhocker und gab Stefan einen flüchtigen Kuss. „Bin gleich wieder da.“
 
   „Geht nur.“ Er lächelte ihr zu.
 
   Auf dem Weg zum Ausgang kam sie wieder an diesem seltsamen Typen vorbei. Fast ein wenig enttäuscht stellte sie fest, dass er sich diesmal auf die Bildzeitung konzentrierte, die er vor sich auf dem Tresen ausgebreitet hatte.
 
   Gemeinsam mit Simone trat sie vor die Tür des Lokals. Die kühle Luft ließ sie sofort frösteln. „Hast du eine für mich?“, fragte sie Simone. Sie kaufte sich nur im Notfall eigene Zigaretten, um nicht zu viel zu rauchen. Ihre Freundin reichte ihr lachend eine Marlboro. „Alte Schnorrerin. Dafür kaufst du mir mal wieder eine Schachtel.“
 
   Sara zündete die Zigarette an und sog den Rauch ein. „Klar.“
 
   „Wie läuft’s eigentlich mit euch beiden?“
 
   „Stefan? Wie immer.“
 
   „Möchtest du nicht mal eine richtige Beziehung? Ich hätte so gerne einen Mann für alle Lebenslagen.“ Schwärmerisch blickte Simone in die Ferne. „Und was ist mit Dir?“
 
   Sara schnippte die Asche von ihrer Zigarette. „Weiss nicht, eine feste Beziehung kann ich mir im Moment nicht vorstellen. Mit Stefan sowieso nicht, aber bis was Besseres kommt, ist es ganz okay mit ihm.“ Sie lächelte schelmisch. „Er ist gut im Bett.“ Und er lenkte sie zumindest für kurze Zeit von dieser verdammten Einsamkeit ab. 
 
   „Aber du musst doch das Bedürfnis nach der Nähe, Vertrautheit, Liebe einer festen Beziehung haben.“
 
   Sara musterte ihre Freundin. Das waren Dinge, über die sie nicht gerne nachdachte. „Natürlich irgendwie. Aber bisher habe ich noch keinen Kerl getroffen, der mir auch nur ansatzweise so etwas bieten konnte. Vielleicht gibt es den Richtigen für mich gar nicht.“
 
   „Ich glaube ja, dass so etwas Bestimmung ist.“
 
   Verwundert blickte sie Simone von der Seite an. Eigentlich hatte sie ihre Freundin als bodenständig und realistisch eingeschätzt. „Bestimmung? Was meinst du damit?“
 
   „Für jeden Menschen gibt es einen anderen, der für ihn bestimmt ist. Wir alle suchen diesen anderen, sind ohne ihn nur halbe Menschen. Wenn wir ihn finden, sind wir erst komplett. Manche Paare finden sich, aber das sind leider die wenigsten.“ Traurig erwiderte Simone ihren Blick.
 
   „Du suchst also unter sieben Milliarden Menschen den einen, der deine zweite Hälfte darstellt? Das ist ja absurd.“ Sara schüttelte den Kopf. „Aber das würde manches erklären.“
 
   „Was denn?“
 
   Sara drückte ihre Zigarette aus. „Ach nichts. Komm, lass uns wieder reingehen, mir ist kalt.“  
 
   Sie kehrte zu ihrem Platz an der Theke zurück. Stefan blickte ihr entgegen. Er sah gut aus, war unterhaltsam, nett, ein guter Liebhaber. Aber sicher nicht ihre mystische zweite Hälfte. 
 
   „Was grinst du denn so verschmitzt?“, fragte er, als sie sich neben ihn setzte. 
 
   Verlegen schüttelte sie den Kopf. „Simone hat mir nur gerade was Lustiges erzählt“, wich sie aus. Sie blickte an Stefan vorbei zu dem coolen Typ. Doch er war nicht mehr da. Der Platz war jetzt von einem fetten Glatzkopf besetzt. Widerwillig registrierte sie einen Stich in der Brust. 
 
    
 
   Um elf Uhr brach Sara auf. „Ich muss jetzt heim, morgen wird’s bestimmt wieder ein nerviger Tag.“
 
   Stefan stand ebenfalls auf und nahm ihre Hände in seine. „Lass dich nicht von deinem Chef ärgern. Bis Samstag dann spätestens, oder?“ Verschmitzt grinste er sie an.
 
   „Mal sehn“, antwortete sie.
 
   Er zog sie an sich, eine Hand auf ihrem Po, die andere verschwand unter ihrem T-Shirt. Innig küsste er sie. „Schade, dass du morgen arbeiten musst“, flüsterte er ihr ins Ohr. 
 
   Sie löste sich von ihm. „Das können wir ja nachholen.“ Lächelnd stupste sie ihm auf die Nase und verließ das Underdog.
 
    
 
   Sara war hundemüde, als sie endlich ihre Wohnungstür hinter sich schloss. Sie schälte sich aus ihrer Jeansjacke, hängte sie an die Garderobe und schmiss die Handtasche auf den Boden im Flur. Dann ging sie in die Küche und durchsuchte den Kühlschrank nach Mineralwasser.
 
   Gerade streckte sie ihre Hand nach einer Flasche Vittel aus, da ließ sie ein metallisches Klicken herumfahren. Mit Entsetzen hörte sie, wie ihre Wohnungstüre geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann schwere Schritte im Flur. Niemand außer ihr hatte einen Schlüssel zu dieser Wohnung. 
 
   Mit angehaltenem Atem starrte sie auf den Mann, der in ihrer Küchentür erschien. 
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   26 Stunden vorher
 
    
 
   Dicke Regentropfen klatschten gegen die Scheiben der Stadtvilla in Grünwald. Im rötlichen Licht der Außenbeleuchtung liefen sie wie Blut an den Scheiben herunter. Die Fichten im Garten bogen sich unter dem Wind, Donner grollte in der Ferne. Kaum ein Licht durchdrang die Finsternis vor dem Haus, die Straßenlaternen waren nur noch zu erahnen. 
 
   Professor Heinrich Dittmann lockerte seinen Krawattenknoten, zog die Vorhänge zu und setzte sich mit seinem Cognacglas in den Ohrensessel am offenen Kamin. Er lehnte sich zurück und genoss den Duft des Feuers, des Courvoisier XO Imperial und der alten Bücher um ihn herum. Bachs Matthäus-Passion lieferte die perfekte Klangkulisse. 
 
   Sein Blick fiel auf das einzelne Foto, das in einem filigranen Holzrahmen auf dem Kaminsims stand. Er hatte das Bild in den letzten Jahren so oft zur Hand genommen, dass das Holz des Rahmens abgegriffen war. Margarete. Seit achtunddreißig Jahren war seine Frau nun schon tot, doch er dachte noch oft an sie. Vielleicht würde er sie bald wiedersehen. Ein leichter Herzinfarkt vor einigen Wochen hatte ihn an seine eigene Sterblichkeit erinnert. Die notwendige Bypass-Operation lehnte er ab. Er bevorzugte einen schnellen Tod, kein qualvolles Dahinsiechen, künstlich von Maschinen am Leben erhalten. Zwar hatte er sein Lebenswerk noch nicht abschließend vollendet, aber er war voll Hoffnung, dies in den nächsten Monaten zu schaffen. 
 
   Ein Krachen, das aus dem rückwärtigen Teil des Hauses zu kommen schien, riss ihn aus seinen Gedanken. Ein paar Tropfen des edlen Cognacs waren auf seiner Hand gelandet. 
 
   Dieser Krach kam nicht vom Gewitter. Er richtete sich auf.
 
   Mehrere Paar schwerer Stiefel knallten über die Fliesen im Foyer, die Tür zu seinem Arbeitszimmer flog auf. 
 
   Der Professor sprang auf, das Glas fiel ihm aus der Hand. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit tränkte den weißen Teppich. 
 
   Drei Männer in schwarzen Kampfanzügen drängten in den Raum. Zwei von Ihnen bauten sich neben der Tür auf und richteten ihre Maschinenpistolen auf seine Brust. 
 
   Der dritte Mann, lang und drahtig mit einem dunklen Pferdeschwanz, trat so nah auf ihn zu, dass er die geplatzten Äderchen auf seiner Nase erkennen konnte. „Wo ist die Formel?“, bellte er ihn an.  
 
   „Die werden Sie nicht bekommen“, krächzte der Professor. Sie trugen keine Gesichtsmasken. Nun würde er sein Lebenswerk nicht mehr selbst abschließen können, stellte er mit Bedauern fest. Aber wenigstens konnte er jetzt zu Margarete. Daran klammerte er seine Hoffnung. Wie oft hatte er sich schon mit seinem eigenen Tod auseinandergesetzt, nicht zuletzt, weil das Sterben ein Bestandteil seines Berufs als Onkologe war. Doch als er dem Tod nun in die Augen sah, bekam er Angst. Angst vor Schmerzen, Angst vor der Endgültigkeit. Er versuchte, dem Kerl mit dem Pferdeschwanz in die Augen zu sehen, ohne seine Gefühle zu zeigen. Sein Herz hämmerte, ein schmerzhafter Druck breitete sich von seiner Brust in die Arme und in den Hals aus. Er presste eine Faust auf sein Herz. Seine Beine zitterten, der Atem zischte durch seine Zähne.
 
   „Wir werden sie bekommen, mit oder ohne Ihre Hilfe. Tun Sie sich selbst einen Gefallen und geben Sie sie uns.“ Ohne Vorwarnung stieß der Mann ihm den Lauf der Maschinenpistole in den Magen. 
 
   Der Professor krümmte sich aufstöhnend zusammen und stützte sich an seinem Sessel ab. Mühsam richtete er sich wieder auf und blickte seinem Gegenüber in die Augen. „Bringen Sie es hinter sich“, keuchte er. 
 
   „So einfach kommen Sie mir nicht davon.“ Den Unterkiefer vorgeschoben, packte er die Krawatte des Professors knapp unter dem Knoten und drehte sie um seine Faust. „Raus jetzt mit der Sprache.“ 
 
   Der Professor bekam keine Luft mehr, der Druck in seiner Brust wurde zu einem brennenden Schmerz, der seinen ganzen Körper durchflutete. Seine Beine wurden weich.
 
   Sein Peiniger ließ seine Krawatte los und drosch ihm den Kolben der Maschinenpistole gegen die rechte Schläfe. 
 
   Röchelnd flog der Professor in seinen Sessel, sein Atem ging stoßweise. Blut floss ihm ins Auge und die Wange hinunter, sickerte in seinen graumelierten Bart. 
 
   Die Hände auf seine Brust gepresst stieß er mühsam hervor: „Ich habe sie versteckt, Sie werden sie nicht finden.“ Lukas. In Gedanken schickte er seinem Enkel eine Nachricht: Rette die Formel vor diesen Monstern. 
 
   Dunkelheit umfing ihn und zog ihn in die Tiefe. 
 
    
 
   Der Mann mit dem Pferdeschwanz ging auf ihn zu, zog einen Handschuh aus und tastete nach seinem Puls am Hals. „Exitus. Diese verdammten alten Männer. Zerlegt die Bude. Wir haben fünf Stunden.“
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   Es war bereits Halbzehn am Freitagabend, als Reinhard Fuchs die letzte Unterschriftsmappe schloss und auf den Stapel für seine Sekretärin legte. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich in seinem ledernen Bürosessel zurück und blickte zu den bodenlangen Fenstern hinüber, die eine Wand seines Büros einnahmen. Hier, im siebten Stock von PharmaTec am Münchner Ostbahnhof konnte er bei schönem Wetter über die Dächer der Stadt hinweg die Berge sehen. Doch heute Abend verschwand die Welt dort draußen hinter einem dicken Regenschleier, verwaschen leuchteten die Lichter zu ihm herauf. 
 
   Er stand auf und ging um den gläsernen Schreibtisch herum an die Fensterfront. Unruhig wanderte er in dem weitläufigen Büro auf und ab, den Blick unverwandt auf die Stadt da draußen gerichtet. 
 
   In Gedanken war er einige Kilometer entfernt von hier. Immer wieder blickte er auf die Uhr. Schließlich gab er sich einen Ruck und schaltete die Schreibtischlampe aus. Erst Sekunden später hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte die schattenhaften Umrisse der Möbel erkennen. Kurz ließ er noch einmal seinen Blick durch den Raum schweifen, erfasste den gläsernen Schreibtisch, die eleganten Regale, die lederne Sitzgruppe am Fenster. Die Aquarelle von Lovis Corinth stachen dunkel von den weißen Wänden ab.
 
   Energisch machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Die anderen Büros waren schon lange verlassen, nur die Putzfrau grüßte ihn zurückhaltend, als er zum Aufzug ging.
 
   Er fuhr in die Tiefgarage hinunter und ging auf seinen silbernen SLK zu. Erschöpft warf er seinen Aktenkoffer auf den Beifahrersitz und hängte sein Sakko an den dafür vorgesehenen Bügel hinter dem Fahrersitz. Dann startete er den Wagen und machte sich auf ins Wochenende Richtung Starnberg. 
 
   Der Radiosprecher leierte endlose Verkehrsmeldungen herunter. Genervt legte er Mozarts Sonate für Klavier und Violine in B-Dur ein und lehnte sich zurück. Die zarten Klänge erfüllten das Wageninnere. Langsam löste sich die Anspannung in seinen Schultern, die verkrampften Finger am Lenkrad entspannten sich.
 
   Gerade hatte er die Autobahn erreicht, da summte sein Handy. Er nahm das Gespräch über die Freisprechanlage an und lauschte kurz den Worten seines Gesprächspartners.
 
   „Sie mit ihren Holzhammer-Methoden!“, brüllte er nach wenigen Sekunden in die Freisprechanlage und schlug mit der Faust auf das Lenkrad. „Er sollte doch erst sterben, wenn Sie die Formel haben.“ Er presste Daumen und Zeigefinger auf die Augenwinkel. „Und es sollte verdammt nochmal wie ein natürlicher Tod aussehen!“
 
   Er fuhr sich mit einem Taschentuch über den Mund. „Bringen Sie mir alles, was Sie finden und was im Entferntesten wie eine chemische Formel aussieht nach Starnberg. Ende.“
 
   Fuchs unterbrach das Gespräch und streckte die Arme am Lenkrad durch, die Fingerknöchel traten weiß hervor. 
 
   Konzentriert starrte er durch die Windschutzscheibe. Es nieselte und die A95 von München nach Starnberg war dicht. Im Schritt-Tempo reihte er sich in die endlose Schlange der roten Rücklichter ein. Wahrscheinlich wieder ein Unfall. 
 
   Er lockerte seinen Krawattenknoten und öffnete den obersten Hemdknopf. Seine Haut juckte, wo die Bartstoppeln am Hemdkragen rieben. Er kratzte sich und spürte winzige Pusteln. Wütend riss er sich die Krawatte vom Hals. 
 
   Er hatte sich darauf verlassen, dass Nick Steinberger mit seiner Truppe ohne größere Probleme diese Formel für ihn organisieren würde. Doch wie er den alten Dittmann kannte, würde er die Formel nicht irgendwo herumliegen haben. Und Dittmann war tot. Steinberger, dieser Idiot! 
 
   Die Kiefer zusammengepresst lenkte er den Wagen auf den Standstreifen und raste rechts an den Lastwagen vorbei.
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   Seine Finger waren feucht vor Freude über den gelungenen Coup und den bevorstehenden Geldsegen. Eine halbe Million. Nick Steinberger wischte sich die Hände an seinen Hosenbeinen ab, fuhr sich über den Pferdeschwanz und betrat das Arbeitszimmer von Reinhard Fuchs in dessen Villa in Starnberg.
 
   Mit einem ätzenden „Da sind Sie ja endlich!“ begrüßte Fuchs ihn hinter seinem Schreibtisch hervor. Wie ein Raubvogel blickte ihm der große, schlanke Mann mit den blonden, an den Schläfen graumelierten Haaren entgegen.
 
   Doch Steinberger ließ sich von Fuchs’ schroffer Art nicht mehr aus der Ruhe bringen. Zufrieden grinsend setzte er sich unaufgefordert in den Besucherstuhl vor Fuchs Schreibtisch. „Nach drei Stunden haben meine Leute endlich den Safe gefunden, er war gut versteckt. Wir haben ihn aufgesprengt.“
 
   „Langweilen Sie mich nicht mit Details. Was haben Sie?“, unterbrach Fuchs ihn.
 
   Steinberger zog ein braunes Kuvert mit einem Wachssiegel aus der Innentasche seines dunkelbraunen Sakkos und warf es auf den Tisch. Der in schwungvollen schwarzen Buchstaben geschriebene Name ‚Lukas’ prangte auf der Vorderseite.
 
   Fuchs griff danach und klappte den Umschlag an der aufgeschlitzten Oberseite auseinander. „Sie haben ihn geöffnet.“
 
   „Das musste ich wohl, um zu sehen, ob der Inhalt von Interesse ist.“
 
   Fuchs knurrte nur und zog die enthaltenen zwei Blätter heraus. Seine Augen glänzten, als er die erste Seite überflog. 
 
   Steinberger beobachtete seine Miene. Er erinnerte sich, dass es ein Brief des Professors an irgendeinen ‚lieben’ Lukas war, mit der Bitte, im Falle seines Todes die beiliegende Formel zum Wohle der Menschheit zu verwenden.
 
   Fuchs warf den Brief beiseite und studierte das zweite Blatt, das Steinberger wie die geistigen Ergüsse eines Verrückten vorkam. Aber er war ja auch kein Wissenschaftler.
 
   „Sehr ungewöhnlich. Das muss ich erst noch prüfen lassen“, murmelte Fuchs.
 
   Steinberger stand auf. „Wann bekomme ich mein Geld?“
 
   „Sobald ich weiß, ob das wirklich das Gesuchte ist.“ Er hielt das einzelne Blatt in die Luft.
 
   „Was soll es denn sonst sein?“
 
   „Eine Fälschung.“
 
   „Aber der Brief?“
 
   „Wir werden sehen. Ich melde mich.“ Damit wandte sich Fuchs seinem Notebook zu. „Und finden Sie heraus, wer dieser Lukas ist“, rief er über die Schulter.
 
   Steinberger verließ mit gemischten Gefühlen das Zimmer.
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   Reinhard Fuchs starrte auf die geschlossene Tür, durch die Steinberger verschwunden war. Vielleicht hätte er die Sache doch selbst in die Hand nehmen sollen. Steinberger hatte ihm zwar schon so manchen Dienst erwiesen, aber in diesem Fall wäre mehr Fingerspitzengefühl wünschenswert gewesen. Nachdenklich nahm er wieder die vermeintliche Formel für das Wundermedikament, dass Dittmann entwickelt hatte, zur Hand. 
 
   Wieder und wieder studierte er die Notizen des Professors, doch er wurde daraus nicht schlau. Er war sich inzwischen fast sicher, dass dies nicht die echte Formel war. Aber was war es dann? Möglicherweise eine Art versteckter Hinweis für diesen Lukas? 
 
   Vielleicht sollte er sich unabhängig von Steinberger selbst darum kümmern. Er wählte die Nummer von Heinz Godczinski, sein Mann fürs Grobe. Nach drei Sekunden kam die Verbindung zustande. „Godczinski, besorgen Sie mir alle Hintergrundinformationen zu einem Doktor Heinrich Dittmann, wohnhaft in München-Grünwald, genaue Anschrift ist mir nicht bekannt. Insbesondere was das familiäre Umfeld angeht. Bitte alles an meine private Mail-Adresse.“ Er rieb sich den juckenden Hals. „Sehen Sie sich nach zwei Männern um, die keine Fragen stellen.“ Er unterbrach das Gespräch und lehnte sich zurück. 
 
   Es war nicht gut, sich immer nur auf andere zu verlassen, das hatte er während seiner Karriere gelernt. Er wäre heute nicht Inhaber eines erfolgreichen Pharmaunternehmens, wenn er die Dinge nicht selbst in Hand genommen hätte. 
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   Es war nach zehn Uhr abends, der Verkehr auf der A92 zwischen München und Landshut war dicht und floss dank einer Baustelle nur zäh dahin. Zwar hatte es aufgehört, zu regnen, doch die Straße war noch nass. Die LKWs auf der rechten Spur fuhren in feinen Sprühnebel gehüllt wie ein endloser Zug dahin. 
 
   Zwischen einem BMW und einem Audi eingekeilt lenkte Luke sein Motorrad um die mit Wasser gefüllten Spurrinnen herum, erwartete sehnsüchtig den Hinweis auf die Ausfahrt ‚Landshut-Nord’. Die Jeans klebte ihm durchnässt an den Beinen, die Stiefel waren durchgeweicht. Seine klammen Finger spürte er schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. 
 
   Drei Wochen war er durch Italien gefahren, hatte die Sonne am Strand von Santa Maria di Castellabate ganz im Süden genossen, den mediterranen Flair von Lucca und Siena in sich aufgenommen und die Cinque Terre bewundert. Doch kaum hatte er auf der Rückfahrt München erreicht, hatte ihn das deutsche Wetter wieder eingeholt. Trostlos. Er wollte nur noch nach Hause ins Trockene, Warme. Zwar würde er auch dort alleine sein, aber das war er inzwischen gewohnt. Meistens jedenfalls. Normalerweise nahm ihn seine Arbeit genug in Anspruch, dass er für Grübeleien keine Zeit hatte. Doch in den letzten drei Wochen hatte ihn seine Einsamkeit mit voller Wucht getroffen. Zwar hatte er im Urlaub ein paar Frauen kennengelernt, die, solo oder auch gebunden, gerne mehr Zeit mit ihm verbracht hätten. Doch keine von Ihnen hatte ihn wirklich interessiert. Mit einer rassigen Rothaarigen war er nach einer gemeinsam geleerten Flasche Wein im Bett gelandet, nur um am nächsten Morgen festzustellen, dass dadurch die Leere noch größer geworden war. 
 
   Wütend schüttelte er den Kopf. Wenn er sich weiter seinen trüben Gedanken hingab, würde er sich noch wegen Depressionen dienstuntauglich schreiben lassen müssen. Wenn es so etwas wie Dienstuntauglichkeit in seinem Job gab, überlegte er grimmig. Als ihm dann auch noch seine ehemalige Partnerin, mit der ihn eine tiefe Freundschaft verbunden hatte, in den Sinn kam, hätte er schreien können. 
 
   Endlich tauchte vor ihm das Hinweißchild für die Ausfahrt Landshut-Nord auf. Erleichtert reihte er sich zwischen zwei LKWs ein und verließ die Autobahn. Keine zehn Minuten später erreichte er die schmale Straße am Ortsrand von Ergolding, hinter der sich Getreidefelder und ein Waldstück ausbreiteten. Die dicken Regenwolken schienen fast die Hausdächer zu berühren, Pfützen füllten jede Unebenheit im Teer. Er parkte seine Dukati vor einem Vier-Parteien-Haus am Ende der Straße. Mit tauben Fingern öffnete er die Haustür und fischte seine Post aus dem überquellenden Briefkasten. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass es wie immer fast ausnahmslos für die Papiertonne war. Seinen Rucksack geschultert, stieg er die Treppe nach oben zu seiner Wohnung im ersten Stock. Kühle, abgestandene Luft schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Staubflocken tanzten im Licht des Halogenstrahlers im Flur. 
 
   Er warf seinen Rucksack, die Lederjacke und den Helm im Flur auf den Boden und ging in die Küche. In der Spüle stand noch schmutziges Geschirr, eine dünne Staubschicht bedeckte die Arbeitsplatte. Er öffnete den Kühlschrank und fand tatsächlich noch ein Bier. An die Arbeitsplatte gelehnt trank er es in wenigen Zügen leer. 
 
   Dann wanderte er ins Wohnzimmer hinüber. Alles war wie immer. Links die cappucchino-farbene Couch und der Couchtisch, darauf ein paar Zeitschriften und Bücher. In der Mitte des Raumes hing sein Boxsack von der Decke. Der Fernseher auf dem breiten Bord an der rechten Wand schwieg schon seit Monaten. Gerade wollte er den Raum wieder verlassen, als er im Augenwinkel das Lämpchen am Anrufbeantworter blinken sah, der neben dem Fernseher stand. Normalerweise rief ihn nie jemand am Festnetz an, er hatte es bisher nur aus Faulheit nicht abgemeldet. 
 
   Er drückte auf den Knopf, um die Nachricht abzuhören. Die monotone Stimme der Maschine teilte ihm mit, dass die Nachricht an diesem Abend um acht Uhr aufgezeichnet worden war. Dann knarzte die Stimme seines Großvaters aus dem Lautsprecher. „Lukas, ich würde mich freuen, wenn du dich bei mir melden könntest. Ich möchte dir etwas mitteilen. Es geht um das neue Medikament, von dem ich dir erzählt habe. du hattest wohl recht, als du mich gewarnt hast. Leider muss ich befürchten, dass ich mit einem Interessenten Probleme bekommen könnte. Ich hoffe, bald von dir zu hören.“
 
   Nachdenklich löschte Luke die Nachricht. Er musste daran denken, seinem Großvater bei Gelegenheit seine neue Handynummer zu geben. 
 
   Er ging in den Flur, kramte sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke und versuchte, den alten Herrn zu erreichen. Doch es klingelte und klingelte, nicht einmal der Anrufbeantworter sprang an. 
 
   Er warf das Handy auf den Garderobenschrank und ging ins Bad. Gleich morgen früh würde er es wieder versuchen, aber jetzt musste er erst einmal aus den durchnässten Klamotten raus und mindestens eine halbe Stunde lang heiß duschen. 
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   Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch die vom nächtlichen Regen nasse Scheibe, als sich Rick schwer auf das Fensterbrett stützte und hinausblickte. Vier Stockwerke unter sich sah er das morgendliche Treiben auf den Straßen Münchens. 
 
   Er zog sein Handy aus der Hosentasche und setzte sich in seinen brauen Ledersessel. Den Blick auf die nackten Wände seines Wohnzimmers gerichtet, nahm er die betäubende Ruhe und Sterilität dieses Raumes in sich auf. Dann wählte er Lukes Nummer.
 
   Erst nach dem siebten Läuten ging er ran. 
 
   „Ja?“, schnaufte Luke.
 
   „Störe ich gerade bei was?“
 
   „Nein, ich komme nur gerade vom Laufen zurück.“
 
   „Um sechs Uhr morgens?“, wunderte sich Rick, da er wusste, dass Luke gewöhnlich eineinhalb bis zwei Stunden lief.
 
   „Was ist passiert?“
 
   Rick rieb sich die Augenwinkel mit Daumen und Mittelfinger. „Ein Freund bei der Polizei hat mich benachrichtigt. dein Großvater ist tot.“ Er lauschte in das folgende Schweigen. „Luke?“
 
   Ein Räuspern am Ende der Leitung. „Ich bin noch dran. Wie?“
 
   „Steinbergers Truppe, der Vorgehensweise nach. Einbruch, Schläge, Herzinfarkt. Das Haus wurde durchsucht.“
 
   „Ging es wenigstens schnell?“
 
   „Keine fünf Minuten.“
 
   „Okay.“ Schweigen. Räuspern. „Hat Steinberger was gefunden?“
 
   „Kann sein. Deswegen brauche ich dich. Es geht mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um diese Formel, von der du mir erzählt hast. Auftraggeber ist vermutlich Reinhard Fuchs. Wir müssen an ihn ran. Wo bist du?“
 
   „Ich bin in zwei Stunden in München.“
 
   Rick sah auf die Uhr. „Sagen wir zehn Uhr Parkplatz Mediamarkt Euroindustriepark. Ich hole den LKW und sage Peter bescheid.“
 
   „Die Sache könnte übel werden. Steinberger ist ein harter Brocken, und dann noch dieser Fuchs. Ich bräuchte doch langsam wieder Verstärkung an der Front.“
 
   „Es ist schwer, jemanden fürs Team zu finden, das weißt du.“
 
   „Muss ja niemand Neues sein.“
 
   Rick verdrehte die Augen. „Darüber haben wir doch schon geredet.“
 
   „Dann tun wir’s eben noch mal. Und wir fragen Peter, was er meint.“
 
   „Zehn Uhr Parkplatz“, beendete Rick das Gespräch und schob das Handy wieder ein. Nachdenklich ging er im Zimmer auf und ab, blickte aus dem Fenster. 
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   Der Verkehr am Mittleren Ring war mal wieder mehr als zähfließend, als Nick Steinberger seinen Range Rover durch die Straßen stadtauswärts lenkte. Die Sonne brach sich in der schmutzigen Frontscheibe, die Scheibenwischer hatten die Überreste der zerplatzten Insekten verschmiert. Angewidert betätigte er die Scheibenwaschanlage. Als die Sicht wieder frei war, setzte er seine Sonnenbrille auf und wählte die Nummer von Reinhard Fuchs. 
 
   Der meldete sich fast sofort. „Ja?“, blaffte er.
 
   „Ich weiß jetzt, wer dieser Lukas ist.“
 
   „Machen Sie es nicht so spannend.“
 
   „Er ist ein alter Bekannter, der schon vor einigen Jahren untergetaucht ist und sich einer Organisation angeschlossen hat, die sich die ‚Nachtfalken’ nennen. So eine Horde Weltverbesserer. Ich hatte vor ein paar Jahren schon mal Probleme mit denen.“
 
   „Finden Sie ihn. Bringen Sie ihn her. Mit dieser Formel stimmt was nicht.“
 
   Steinberger wurde es eiskalt. Wenn die Formel nicht echt war, würde er Probleme bekommen. Er sah sein Geld schon davonschwimmen. Und damit seine Träume von einer besseren Zukunft. Er kratzte sich am Bauch. „Das ist unmöglich, er ist schon vor Jahren verschwunden. Untergetaucht.“
 
   „Finden Sie jemanden aus seinem Umfeld, dann wird er schon aus seinem Mauseloch rauskommen.“
 
   Steinberger überlegte. Er würde seinen Hintergrund recherchieren müssen. Doch da fiel ihm etwas ein. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. „Ich kümmere mich darum.“
 
   „Ich will Resultate sehen. Pronto.“ 
 
   Nach ein paar weiteren Telefonaten lehnte sich Steinberger entspannt zurück. In zehn Minuten würde er sein derzeitiges Hauptquartier erreicht haben. Seine Männer warteten schon auf ihre Instruktionen. Zufrieden trommelte er auf das Lenkrad. Er musste diesen Auftrag erfüllen, so viel Geld hatte er noch nie in Aussicht gehabt. Es würde reichen.[bookmark: _Toc360693056]
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   Gebannt starrte Sara auf den Mann, der sich in ihrer Küchentür aufgebaut hatte. Es gab kein Entkommen. 
 
   Die ernsten, dunklen Augen fixierten sie, als er auf sie zu kam. Sie wich an die Küchenzeile zurück und krallte die Hände um die Kante der Arbeitsplatte. Ihr wild schlagendes Herz krampfte ihre Eingeweide derart zusammen, dass sie keinen Laut herausbrachte. Sie konnte den Eindringling nur anstarren. Er war groß, fast zwei Köpfe größer als sie und breitschultrig, soweit sie das unter der schwarzen Lederjacke erkennen konnte. Vermutlich war er ein paar Jahre älter als sie selbst, vielleicht Anfang dreißig. Sie sah die dunklen Haare, den Dreitage-Bart, die braunen Augen, die sie anblitzten. Der Typ aus dem Underdog. Was wollte er von ihr? Er hatte sie vorhin schon so merkwürdig angesehen. Erst neulich hatte sie von einem Vergewaltiger gelesen, der seit einigen Monaten hier in der Gegend sein Unwesen trieb. Ihre Knie zitterten, wurden weich.
 
   Er packte sie am Handgelenk. „Sie sind hinter dir her, wir müssen sofort weg!“ Mit diesen Worten zerrte er sie aus der Küche. 
 
   Endlich konnten ihr Hirn und ihr Mund wieder Sätze bilden. „Halt! Was soll das? Lass mich los!“ Sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. 
 
   Doch seine Hand hatte sich wie ein Schraubstock um ihren Arm gelegt. Er schleifte sie durch den Flur bis zur Badezimmertür und drehte sich zu ihr um. 
 
   In einem verzweifelten Versuch, sich zu befreien, schlug sie ihm die Faust gegen die Nase und rammte ihm gleichzeitig ihr Knie in den Bauch. Ihr Knie schmetterte ab wie von einer Betonwand, aber wenigstens hatte ihre Faust Spuren hinterlassen. Aber das schien ihn nicht weiter zu beeindrucken. Sie holte gerade zum nächsten Schlag aus, da packte er auch ihren zweiten Arm. 
 
   Ohne Probleme umfasste er ihre beiden Handgelenke mit seiner Rechten, brummte etwas Unverständliches und wischte sich das Blut von der Nase. „Ich will dir doch helfen. Hör mal, die Schritte auf der Treppe. Sie sind schon unterwegs. Sie haben unten auf dich gewartet. Komm jetzt.“ 
 
   Tatsächlich hörte sie mehrere Paar schwerer Stiefel die morsche Treppe heraufdonnern. „Aber ...“ 
 
   Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ die Wohnungstür erbeben.
 
   Sie gab ihren Widerstand auf. Vielleicht war das alles nur ein Traum. Oder sie war einfach komplett verrückt geworden. 
 
   Sie folgte dem Fremden in ihr Badezimmer. Durch das offene Fenster wehte kühler Wind herein. Er sperrte die Badtür hinter ihnen zu. Dann ließ er ihre linke Hand frei, klappte den Klodeckel zu und sprang darauf. Trotz seiner Größe wand er sich mühelos durch das enge Fenster und kam auf einem Gitterrost unter dem Fenster zu stehen. 
 
   Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Da er ihre rechte Hand immer noch festhielt, konnte sie sich nur mit der linken abstützen. Sie fiel ihm fast entgegen, als sie ihre Beine aus dem Fenster gehievt hatte. Kaum hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, zog er sie schon die rostige Feuertreppe hinunter. „Komm!“ Endlich ließ er ihren Arm los.
 
   Für einen Moment blieb sie stehen. Sollte sie wieder durch das Fenster zurück ins Bad klettern? Doch er würde sie erwischen, bevor sie ihm das Fenster vor der Nase zuknallen konnte. 
 
   In diesem Moment des Innehaltens hörte sie fremde, laute Stimmen aus ihrer Wohnung. Sie polterte so schnell es ging hinter dem Fremden die Feuertreppe hinunter. Erst mal weg hier. Das Gitter knirschte und krachte unter ihren Schritten. Wenigstens hatte sie sich heute Abend für die Turnschuhe entschieden. Der Wind zerrte an ihrem dünnen T-Shirt. Er riss an ihren Haaren und wehte sie ihr ins Gesicht. Ungeduldig strich sie sie hinter die Ohren. Endlich erreichte sie das Pflaster in dem düsteren Innenhof. Ihr Atem ging stoßweise. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. 
 
   Der Fremde erwartete sie schon und griff sofort wieder nach ihrem rechten Handgelenk. Sie wollte protestieren und erst einmal durchatmen. Doch er zog sie durch den Innenhof hinter sich her, an den Mülltonnen vorbei durch den schmalen Durchgang, der den Innenhof mit der Straße verband. Am Ende des Durchgangs stoppte er, presste sich an die Wand und bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben. 
 
   So jedenfalls verstand sie seine knappen Gesten. Er spähte um die Ecke auf die Kellerstraße. Sie blickte an ihm vorbei und versuchte, ihren hektischen Atem zu bremsen. Die Straßenlaternen tauchten den Hauseingang in gelbliches Licht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein weinroter Van mit verdunkelten Scheiben. Eine Straßenbahn rumpelte vorbei.
 
   In dem Moment, als der Blick auf den Van von der Straßenbahn versperrt wurde, riss der Fremde an ihrer Hand und rannte den Gehsteig entlang Richtung S-Bahn-Station. Vom Wind aufgepeitschte Blätter flogen ihr ins Gesicht, dazwischen einzelne Regentropfen. Die vertrauten Straßenzüge rasten an ihr vorbei. Sie sah, dass der Fremde sich umdrehte und an ihr vorbei schaute. Da sie außer ihrem Atem und dem Rauschen in ihren Ohren nichts hören konnte, blickte sie auch nach hinten. Da folgten ihnen tatsächlich drei Männer in Bomberjacken. Einer schien ein Rohr oder eine Stange in der Hand zu halten, in der Hand eines anderen sah sie so etwas wie eine Pistole. Entsetzt konzentrierte sie sich wieder auf den Weg vor sich. Sie hörte einen gedämpften Knall, etwas krachte in den Teer neben ihren Füßen. 
 
   Die Straßenbahn war inzwischen an ihnen vorbeigerumpelt und gab den Blick frei auf den Van, der gerade mit quietschenden Reifen wendete und ebenfalls die Verfolgung aufnahm. 
 
   Ihr Entführer zog sie von der Straße weg auf einen schmalen Gehweg, der zwischen angrenzenden Gärten verlief. Hier war es finster, Äste knallten ihr ins Gesicht. Sie schaute nochmal über die Schulter. Ihre Verfolger hatten aufgeholt und waren keine 50 Meter mehr von ihnen entfernt. Zwei weitere Schüsse krachten, sie spürte ein Brennen an ihrem linken Oberarm. Sie versuchte, es zu ignorieren.
 
    
 
   Da schimmerte das S-Bahn Symbol vor ihnen. Endlich wieder Zivilisation. Hier waren immer viele Leute, die würden ihnen helfen.
 
   Doch der Fremde stürmte an den Passanten vorbei die Treppe hinunter zu den Gleisen. Wo wollte er nur hin?  
 
   Sie erreichten den Bahnsteig. Die Türen des wartenden Zuges schlossen sich gerade. Doch statt die nächstgelegene Tür wieder aufzureißen und in den Zug zu springen, zog er sie weiter den Bahnsteig entlang. Sie erreichten die Mauer, die das Ende des Bahnsteigs markierte, dort wo die S-Bahn im Tunnel verschwand. Er ließ ihre Hand los und schwang sich über das Gitter, das den schmalen Gang, der neben den Gleisen in den Tunnel führte, vom Bahnsteig trennte. Dann griff er über das Gitter ihre Taille und hob sie wie eine Puppe hinüber. 
 
   „Schnell weiter!“, zischte er und eilte den schmalen Gang entlang in die Dunkelheit. Eisiger Wind und Rußpartikel stoben ihr ins Gesicht, als die S-Bahn an ihnen vorbei in den Tunnel fuhr.
 
   Ihren Arm hatte er nicht mehr ergriffen. Jetzt vertraute er wohl darauf, dass sie ihm folgte. Aber wo hätte sie auch hin sollen. Notlampen an der Decke brachten einen schmutzig gelben Lichtschimmer in den Schacht. In der Ferne dröhnten und kreischten die Räder eines Zuges. Sara stieg der Geruch von Maschinenöl und Russ in die Nase. Irgendwann erreichten sie eine in die Wand eingelassene Brandschutztür. Statt einer Klinke war dort nur ein Knauf. Ihr Entführer zog ein kleines Werkzeug aus der Tasche, hantierte damit kurz am Schloss und schon schwang die Tür auf. Sie betraten den dahinterliegenden Raum. 
 
   Es war ein kleiner betonierter Gang von dem zwei Treppen abgingen, eine nach oben, eine nach unten. Erhellt war er von einer matten Glühbirne in einem Drahtgitter an der Decke. Die Tür knallte hinter ihnen ins Schloss.
 
   Sara lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam zu Boden sinken. Ihr Nacken und ihr Rücken waren schweißnass, sie schnappte nach Luft. Erst als sie wieder einigermaßen Luft bekam, richtete sie sich auf und lauschte Richtung Tür. Doch von ihren Verfolgern hörte sie nichts. 
 
   Ihr Entführer hatte sie beobachtet. „Die haben uns wohl in dem abfahrenden Zug vermutet.“ Er lächelte sie an. „Ich bin übrigens Luke, falls du dich wirklich nicht erinnern solltest.“ 
 
   Er streckte ihr die Rechte hin. Mechanisch ergriff sie die Hand. „Sara.“ 
 
   „Ich weiß.“ 
 
   „Was ist hier eigentlich los? Ich ...“ 
 
   „Leider haben wir jetzt keine Zeit für Erklärungen. Aber wir sind bald in der Zentrale, da erfährst du alles. Komm.“ 
 
   Mit einem aufmunternden Nicken drehte er sich um und stieg die Treppe hoch. Sara folgte ihm. Nach endlosen Stufen erreichten sie eine weitere Türe. Er öffnete auch diese innerhalb von wenigen Sekunden und sie standen wieder im Freien an einer schmalen Straße, die von Wohnblöcken aus den 60ern gesäumt war. 
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   Zielstrebig steuerte Luke auf einen riesigen Lastwagen mit schwarzem Metallaufbau zu. Vor einem der vernieteten Blechelemente auf der Breitseite des Aufbaus blieb er stehen und drückte seinen rechten Daumen auf eine der Nieten. „Fingerabdruckscanner“, kommentierte er.
 
   Plötzlich schwang das Blechelement geräuschlos zur Seite und eine Treppe fuhr aus dem Boden des Aufbaus heraus. Fasziniert folgte sie ihm in das Innere des LKWs. 
 
   Kaum hatte sie den Innenraum erreicht, schwang die Tür schon wieder hinter ihr zu. Das Innere wurde von zwei Deckenlampen in warmes Licht getaucht. An der linken Seitenwand stand ein Schreibtisch, darauf drei Monitore mit verschiedenen Anzeigen. Dahinter ein weiterer Schreibtisch, aber in edlerem Design in Glas und Chrom, bevölkert von einem Notebook und einer Kaffeetasse. In Regalen darüber diverse technische Geräte, Aktenordner. An der rechten Wand standen ein Kühlschrank, eine Miniküche mit Kaffeemaschine und eine braune Ledercouch. 
 
   Mit offenem Mund bestaunte Sara diesen High-Tech-Arbeitsplatz. Aus einem knackenden Lautsprecher ertönte eine gedämpfte Stimme.
 
   Ein junger Mann mit kurzen roten Haaren und langen dünnen Armen saß vor einem der drei Monitore und zeigte gerade darauf, während ein älterer kräftigerer Mann mit graumelierten Haaren neben ihm stand und ihm über die Schulter schaute. 
 
   Erst als Luke die beiden ansprach, drehten sie sich zu den Neuankömmlingen um. 
 
   „Hey Leute, wir haben‘s geschafft.“ 
 
   Der Ältere deutete auf den Lautsprecher, aus dem jetzt lautes Fluchen ertönte. 
 
   „Sie haben die Verfolgung der S2 Richtung Innenstadt aufgenommen.“ 
 
   Dann wandte er sich Sara zu und gab ihr die Hand. „Schön, dass du wieder bei uns bist. Aber deinem verwirrten Gesichtsausdruck nach kannst du dich tatsächlich an nichts erinnern. Ich bin Rick, der Boss hier.“ Aus eisblauen Augen sah er sie prüfend an. 
 
   „Nein, ich hab keine Ahnung, was hier los ist.“ Sie rieb sich die Augen. Dann fuhr sie herum und stieß ihrem Entführer den rechten Zeigefinger an die Brust. „Du zerrst mich hier in der Gegend rum, irgendwelche wildgewordenen Kerle rennen ballernd hinter uns her und ihr tut hier alle so, als ob wir alte Freunde wären. Ich will jetzt verdammt noch mal eine Erklärung!“ 
 
   Sie verschränkte die Arme und starrte in die Runde. Der schmale Rothaarige, der bis jetzt nur schweigend dagesessen war, trat nun auf sie zu und streckte ihr zaghaft die rechte Hand entgegen. 
 
   „Dann stelle ich mich auch mal vor. Ich bin Peter, zuständig für alles Elektronische hier.“ 
 
   Sara starrte auf die dargereichte Hand. Sie ergriff sie. „Sara.“ Verdammte Erziehung. „Okay, nachdem wir uns jetzt alle so nett bekannt gemacht haben, wäre wohl jemand so freundlich mir zu erklären, was das Ganze soll.“ 
 
   Rick, der Boss, reckte sein Kinn vor. „Klar, aber setz dich doch erstmal.“ 
 
   Er räumte einige Papierstapel von der braunen Ledercouch. Sara ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Luke setzte sich neben sie, Peter bezog wieder seinen Posten von vorhin am Schreibtisch. Rick der Boss schenkte Kaffee aus einer bereitstehenden Kanne in einen Becher und reichte ihn ihr. Sie griff danach und umklammerte die heiße Tasse. Sie nippte vorsichtig an der braunen Brühe, obwohl ihr gar nicht nach Kaffee war. Langsam wich die Spannung aus ihren Muskeln. Sie ließ sich zurücksinken und zuckte zusammen. Ihr Oberarm schmerzte. Sie fuhr mit der Hand darüber und besah sich die Stelle. Da war ein waagrechter roter Streifen, das herausgequollene Blut war bereits angetrocknet. Angeschossen. Sie war angeschossen. Hilflos ließ sie ihre blutverschmierte Hand wieder sinken und wischte sie an ihrer Jeans ab.
 
   Luke besah sich die Wunde. „Hat’s dich doch erwischt. Ich verbind dich schnell.“ Er zog einen Verbandskasten unter der Couch hervor und wollte nach ihrem Arm greifen.
 
   „Fass mich nicht an“, giftete sie. „Das kann ich schon selber.“ Sie schnappte nach dem Verbandskasten, desinfizierte die Wunde, legte eine Kompresse auf und legte einen Verband an. 
 
   Rick wandte sich ihr zu. „Du sollst erfahren, was hier los ist: Wir sind eine Organisation, die im Untergrund arbeitet und versucht, Unheil abzuwenden, wo die offiziellen Kanäle nicht mehr weiterkommen. Ich habe früher beim Geheimdienst gearbeitet, bis die mich aufgrund sogenannter Unregelmäßigkeiten rausgeschmissen haben. Ich war damals an einer echt üblen Sache dran und habe diese Gruppe aufgebaut, um die Arbeit zu Ende zu bringen. Seitdem haben sich für uns immer wieder neue Fälle ergeben, durch Anfragen von ehemaligen Kollegen, Bekannten von der Polizei oder auch mehr zufällig. Und was ursprünglich eine einmalige Sache sein sollte, läuft nun schon seit sieben Jahren. Wir nennen uns die Nachtfalken und versuchen, möglichst unsichtbar zu bleiben. Das hier“, seine Geste umfing den ganzen LKW, „ist sozusagen unser Adlerhorst, die Zentrale. Ich selbst leite das Projekt, kümmere mich um die Finanzierung und Zusammenarbeit mit den Behörden. Peter hier ist unser Computerfreak, der uns mit aller möglichen und unmöglichen Technik unterstützt. Luke macht die operativen Einsätze, also die Arbeit vor Ort. Und du, Sara, warst früher auch eine von uns.“ 
 
   Sara verschüttete fast ihren Kaffee, als sie auffuhr. „Was? Ich bin doch nur eine langweilige Immobiliensachbearbeiterin und keine ...“ Sie fand kein passendes Wort und verstummte.
 
   „Seit wann?“ 
 
   „Seit zwei Jahren.“ 
 
   „Und davor?“ 
 
   Sie lehnte sich wieder zurück und blickte in ihre Tasse. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erinnerung vor dieser Zeit. Ich hatte einen Autounfall, da habe ich mein Gedächtnis verloren.“ 
 
   „Das hat man dir gesagt. In Wahrheit hast du dein Gedächtnis durch ein Medikament verloren. Du wolltest damals in ein normales Leben zurückfinden und alles vergessen.“ 
 
   „Ja na klar. Jamie Bond macht den Absprung. Was soll der Scheiß?“ 
 
   Nun ergriff Luke das Wort. „Sara, es ist wahr. Wie fit bist du mit Computern? Wie viele Sprachen kannst du? Warum bist du Profi im Nahkampf? Kann das alles eine langweilige Immobiliensachbearbeiterin?“ 
 
   Sara schwang ihre Tasse, so dass die braune Flüssigkeit Kreise drehte. „Ach, wer weiß, das habe ich halt früher mal an der Volkshochschule gelernt.“ 
 
   Stöhnend lehnten sich die drei Männer zurück. 
 
    
 
   Rick ergriff wieder das Wort. „Also gut. Ich habe mich schon informiert, aber es gibt leider kein Gegenmittel gegen das Doraxin, dass wir dir damals verabreicht haben. Aber schau dir mal diese Bilder an.“ Er hackte auf die Tastatur vor sich ein. 
 
   Ein Foto erschien auf dem Monitor. Sara stand auf und blickte ihm über die Schulter. Da war ein Bild der drei Männer um sie herum, sie machten alle mit Daumen und Zeigefinger das Okay-Zeichen. Genauso wie die junge Frau, die bei ihnen stand. Diese Frau ähnelte ihr sehr. Die langen braunen Haare hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Sie strahlte mit den drei Kerlen um die Wette. Ihr Arm war um Lukes Taille gelegt, seine Hand ruhte auf ihrer Schulter. Eine glückliche Familie. 
 
   Dann ein weiteres Bild. Ein Schnappschuss, der die Frau in engen Lederklamotten zeigte, wie sie gerade mit einer Maschinenpistole hantierte. 
 
   “Eine Heckler & Koch MP5K, neun Millimeter, 900 Schuss in der Minute.“ Sie erschrak. Woher kamen diese detaillierten Kenntnisse? „Verdammt. Warum kann ich mich an diesen Mist erinnern und an sonst nichts?” 
 
   Rick räusperte sich. “Doraxin beeinflusst nur die bewussten Erinnerungen, aber in deinem Unterbewusstsein ist noch alles präsent.” 
 
   “Daher also diese merkwürdigen Träume.” Sie starrte wieder auf das Foto. „Die sieht echt aus wie ich. Hab ich vielleicht eine Zwillingsschwester, mit der ihr mich verwechselt?“ 
 
   Rick schüttelte langsam den Kopf. „Wir haben dich die ganzen zwei Jahre nicht aus den Augen gelassen. Wir wussten ja nicht, ob noch einer unserer alten Kunden hinter dir her ist. Sieh mal.“ 
 
   Ein neues Bild. Es war die Übertragung einer Kamera, die auf eine geöffnete Wohnungstür gerichtet war. Im Inneren der Wohnung waren schemenhafte Bewegungen zu sehen. 
 
   „Das ist eine Live-Übertragung von deiner Wohnung. Die durchsuchen anscheinend gerade alles.“ 
 
   Sara schluckte. Tatsächlich. Sie sah das aufgesprengte Schloss am Türrahmen zu ihrer Wohnung. „Ich hoffe, ihr habt nicht auch noch in meinem Schlafzimmer eine Kamera installiert“, schnappte sie.
 
   “Wir haben uns damit begnügt, deine diversen Liebhaber beim Verlassen deiner Wohnung zu begutachten”, brummte Luke.
 
   Sara spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Diesmal war es keine Wut. 
 
   „Ich bin also eine deaktivierte Agentin einer aus dem Untergrund operierenden Geheimorganisation, die regelmäßig die Welt rettet. Warum wollte ich damals aufhören und mich an nichts mehr erinnern?“ 
 
   Luke wandte sich wieder an sie. „Du warst unser Allroundtalent und hast mich oft bei den Außeneinsätzen begleitet. Bei deinem letzten Einsatz ist etwas schief gelaufen. du wolltest nur noch vergessen.” 
 
   Sara starrte Luke an. Sie musste bewusst ihren Mund schließen. Traumfetzen glitten vor ihrem inneren Auge vorbei. Da waren Bilder voller Blut und Schmerzen. Das alles war also wirklich passiert. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das mit dem Vergessen hat beim Wesentlichen wohl nicht wirklich funktioniert.“ 
 
   Rick sprach sie wieder an. „Du hast damals, kurz bevor du dir die Spritze hast geben lassen, ein Video gemacht. Es ist eine Nachricht an dich selbst. Wir kennen den Inhalt nicht. Wenn du es sehen willst?“
 
   Sara war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie von diesem ganzen abstrusen Zeug nichts mehr hören, aber eine Videobotschaft von ihrem alten Selbst machte sie doch neugierig. „Okay.“
 
   Rick kramte einen verschlossenen Umschlag aus seiner Schreibtischschublade. Er riss den Umschlag auf und entnahm einen USB-Stick, den er an seinen Computer anschloss. 
 
   „Wenn du willst, können wir dich damit alleine lassen.“
 
   „Nein, schon in Ordnung.“ Sara starrte auf den Monitor. Es erschien eine Aufnahme ihres jüngeren Ichs, das auf der Couch hier im LKW saß. Ihr Gesicht war verschwollen und mit Platzwunden und Blutergüssen übersät. Sie starrte in die Kamera. „Hallo Sara.“ Ihre Stimme versagte, sie räusperte sich. „Wenn du das hier siehst, haben dich diese Kerle anscheinend wieder aktiviert.“ Sie rieb sich die Augen. „Zuviel ist passiert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht darüber reden. Ich will dir nur sagen, Rick, Peter und Luke sind wirklich in Ordnung. Sie waren die besten Partner, die ich mir nur vorstellen konnte. Du kannst Ihnen vertrauen. Sie werden mir fehlen. Nein, ich werde mich ja nicht mehr an sie erinnern können. Aber die Vorstellung, die Bande nicht mehr zu sehen, schmerzt mich. Sie waren ein Teil von mir. Ich wünsche dir alles Gute. Wenn du wirklich wissen willst, was passiert ist, frag Luke.“
 
   Ihre Hand griff nach vorne in Richtung Kamera. Das Bild erlosch.
 
   Wortlos starrten alle auf den schwarzen Bildschirm.
 
   Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter. „Es tut mir leid, dass du es so erfahren musst.“
 
   Sie wehrte Lukes Hand ab und presste Daumen und Zeigefinger auf ihre Augenwinkel. Der Anblick der zerschundenen Frau, die Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick hatte sie erschüttert. Sie weigerte sich zu akzeptieren, dass sie das war, doch tief in ihrem Inneren spürte sie die Wahrheit. Bilder, Gefühle blitzten auf, sie drängte sie beiseite, versuchte, sich auf ihr normales Leben zu konzentrieren. Ihr Job bei dem Immobilienmakler, Stefan, Simone. Doch da war nur Leere, Schwärze.
 
   Sie sprang auf. Ohne die Männer anzusehen, wandte sich Richtung Ausgang. “Das ist ja alles ganz interessant, aber ich bin müde und muss morgen wieder in die Arbeit.” 
 
   Peter stellte sich ihr in den Weg. “Das haben wir alles schon geregelt. Offiziell bist du von einem Zug überrollt worden, als du aus unbekannten Gründen im S-Bahntunnel am Rosenheimer Platz auf den Gleisen herumgeirrt bist.” 
 
   “Ich bin also tot? Aber ich habe da draußen ein Leben. Und ich brauche diesen Job! Es war schwer genug, was Passables zu finden bei meinem Lebenslauf.” 
 
   Wütend starrte sie in die Runde. Luke und Peter senkten den Blick, nur Rick starrte zurück. „Am Geld wird es nicht mangeln.“
 
   Luke nahm sie am Arm und führte sie zur Couch zurück. Sie ließ sich wieder darauf fallen.
 
   „Aber warum reißt ihr mich jetzt aus meinem Leben?“ 
 
   „Diese Typen, die deine Wohnung gestürmt haben, wollten dich entführen. Wir mussten dich da rausholen.“
 
   Sara schwieg. 
 
   „Außerdem brauchen wir deine speziellen Kenntnisse und Fähigkeiten. Wir haben lange hin und her überlegt, aber wir sind zu der Erkenntnis gekommen, dass wir den aktuellen Job ohne dich nicht schaffen.“ 
 
   „Und welche speziellen Kenntnisse und Fähigkeiten sollen das sein? Und was für ein Job?“ 
 
   „Du bist also dabei?“ 
 
   Sara schüttelte langsam den Kopf. Sie zupfte am Saum ihres T-Shirts. „Ich weiß nicht. Was bleibt mir sonst? Soll ich als Wiederauferstandene in die aufgebrochene Wohnung zurück und mich mit diesen Ungeheuern anlegen? Was wollen die eigentlich von mir?“ 
 
    
 
   Rick übernahm das Wort. „ Ein Onkologe, Professor Heinrich Dittmann, inzwischen im Ruhestand, hat nach dem frühen Krebs-Tod seiner Frau private Forschungen an einem Heilmittel aufgenommen und fast vierzig Jahre lang weitergeführt. Er hat sich in seiner Villa in Grünwald ein Labor einrichten lassen. Erst vor kurzem scheint er tatsächlich eine Art Wundermittel gegen Krebs entwickelt zu haben. Seine Tests an Mäusen waren bahnbrechend. Er hat das Mittel einigen Pharmakonzernen zur abschließenden Erforschung, Prüfung und Markteinführung angeboten.“ Er trank einen Schluck aus seiner überdimensionalen Kaffeetasse. „Du kannst dir vorstellen, dass die Pharmaindustrie nicht begeistert ist, wenn ein Mittel gegen alle Arten von Krebs auf den Markt kommt, das bei einmaliger oraler Einnahme den Krebs innerhalb weniger Wochen zur Ausheilung bringt. Wer kauft dann noch ihre ganzen mehr oder weniger hilfreichen Mittelchen mit ihren schlimmen Nebenwirkungen, von denen diese Branche lebt?“ 
 
   Sara nickte langsam. „Ich hatte da mal vor ein paar Wochen was in einer Fachzeitschrift gelesen.“  
 
   „Der Professor wollte das Mittel nur unter der Voraussetzung verkaufen, dass es auch zum Nutzen der Allgemeinheit eingesetzt und zu einem realistischen Preis verkauft wird. Das hat denen natürlich nicht gepasst. Nun hat der Inhaber des Pharma-Unternehmens PharmaTec, Reinhard Fuchs, einen alten Bekannten von uns, Nick Steinberger, mit seiner Söldnertruppe auf den Professor angesetzt. Bei dem Versuch, ihm die Formel gewaltsam abzuknöpfen, ist der alte Mann allerdings zu früh gestorben. Herzinfarkt. Ihm war wohl auch klar, dass sie ihn sowieso töten würden. Sie haben seine Villa komplett auf den Kopf gestellt, und im Safe haben sie tatsächlich einen Zettel mit einem kryptischen Text und sowas wie einer chemischen Formel gefunden. Die erste Begeisterung hat sich dann allerdings schnell gelegt, als keiner etwas mit dieser Formel anfangen konnte. Es scheint sich dabei um einen Code zu handeln.“ 
 
   „Aber wenn der Professor tot ist und mit ihm die Formel, ist doch alles in Butter für die Pharmariesen“, wandte Sara ein. 
 
   „So einfach ist es leider nicht. Es ist davon auszugehen, dass man mit dieser Formel auch ein Mittel entwickeln kann, mit dem man Krebs auslösen kann. Kannst du dir vorstellen, was für eine Macht das bedeuten würde?“ 
 
   Sara riss die Augen auf. „Und woher wisst ihr das alles?“ 
 
   Rick nickte zu Luke hinüber, der neben Sara auf der Couch saß. „Professor Dittmann war Lukes Großvater.“ 
 
   Sara wandte sich Luke zu. „Das tut mir leid, um Gotteswillen. Aber wenn er schon mit dir darüber geredet hat, warum hat er dir dann nicht auch gleich die Formel gegeben?“ 
 
   Luke hatte die Unterarme auf seine Knie gestützt und starrte auf seine Hände. „Mein Großvater war nun mal ein Gutmensch. Er hat immer noch gehofft, dass einer der Konzerne sein Medikament auf den Markt bringen würde. Meine Warnungen hat er in den Wind geschlagen. Er meinte, wenn es zum Äußersten käme, würde nur ein intelligenter Mensch die Formel finden und nur dumme Menschen würden seine Idee nicht zum Wohle der Menschheit einsetzen.“ 
 
   „Und wie soll ich euch da helfen? Soll ich die Typen mit Kugelschreiber und Formularen erschlagen?“ 
 
   Lukes Mundwinkel zuckten. „Das kannst du ja gerne versuchen. Nein. Wir hatten dich damals von der Uni weggeholt, du hattest Sport und Medizin studiert. Du warst schon damals fit in Kickboxen, außerdem warst du immer ein Ass in allen naturwissenschaftlichen Bereichen, Physik, Chemie. du hast dich dann auch mit Kryptologie beschäftigt, Rätsel haben dich schon immer fasziniert und du hast die fantastische Gabe, um diverse Ecken zu denken – ob logisch oder unlogisch. Durch deinen Nebenjob in einem Computerladen bist du auch in diesem Bereich ein Profi.“ 
 
   Sara dachte an ihre Begeisterung für Kampfsport, ägyptische Hieroglyphen und Ähnliches. Es gab kaum ein Rätsel, das für sie zu kompliziert war. Sie hatte sich schon gewundert, woher sie so viele Kenntnisse hatte. „Okay. Es geht also um diesen ominösen Zettel mit dem Code. Aber den haben wir nicht, oder?“ 
 
   „Den müssen wir uns noch besorgen.“ 
 
   „Was wollten nun eigentlich diese Gorillas von mir?“
 
   „Wir vermuten, dass dich Steinberger mehr zufällig aufgespürt hat, vielleicht schon vor Längerem. Da Reinhard Fuchs, der Nick Steinberger engagiert hat, sicher herausgefunden hat, dass Professor Dittmann Lukes Großvater war, wollten sie vermutlich über dich an Luke rankommen. Die denken wohl, er weiß mehr und wollten ihn durch deine Entführung aus der Deckung locken.“
 
   Verwundert blickte sie Luke von der Seite an, der auf seine verschränkten Hände starrte. „Okay. Nein. Welche Deckung?“
 
   „Luke ist schon seit Jahren untergetaucht, offiziell existiert er nicht mehr, beziehungsweise unter einer falschen Identität.“
 
   „Aber warum?“
 
   „Durch seine diversen Einsätze ist er da draußen leider schon einigen Leuten auf die Zehen getreten. So ist es notwendig, dass er immer wieder seine Identität wechselt. Würde er im Telefonbuch stehen, wäre er schon lange tot.“
 
   Sara nickte. Das verstand sie.
 
   Rick stand auf und streckte sich. „Die Einzelheiten der weiteren Vorgehensweise können wir auch morgen noch besprechen. Wir sollten jetzt hier verschwinden.“ 
 
   Peter stand auf und wandte sich zur Tür. Rick bellte ihm hinterher. „Morgen neun Uhr Parkplatz Mediamarkt Euro-Industriepark. Luke, du hast deine Maschine dort stehen. Nimm Sara mit.“ 
 
   Mit einem Nicken verabschiedete sich Peter und verschwand durch die Tür im hinteren Bereich. 
 
   Sara sah ihm nach. „Wo geht der jetzt hin?“ 
 
   Rick steuerte eine schmale Metalltür in Richtung Führerhaus an. „Das weiß nur er.“ Er ging ins Führerhaus und startete den LKW. 
 
   Sara wandte sich an Luke. „Wo lebt ihr eigentlich?“ 
 
   Mit einer Geste, die den gesamten Innenraum des LKW umriss, erklärte er: „Hier und sonst wo. Rick hat ein Bett im Führerhaus, es gibt da auch ein kleines Badezimmer.“ Er zeigte auf eine schmale Tür neben der, durch die Rick gerade gegangen war. „Außerdem hat er hier in München eine Wohnung. Ich schlafe entweder auf der Couch hier oder ich nehme mir ein Zimmer in der Gegend, wo wir gerade sind. Peter hat in jeder Stadt seine Hacker-Freunde und kriecht bei einem von denen unter, oder er nimmt ein Zimmer.“ 
 
   Der LKW fuhr ruckartig an, Sara prallte gegen Lukes Schulter. „Und wo soll ich heute Nacht hin?“, fragte sie verwirrt, als sie ihr Gleichgewicht halbwegs wieder gefunden hatte. 
 
   „Ich habe uns Zimmer in einer Pension besorgt.“
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   Der Parkplatz des Mediamarktes im Münchner Stadtteil Freimann war in das gelbliche Licht der umstehenden Laternen getaucht. Einige LKWs und PKWs standen auf dem Platz verstreut. Rick parkte ein Stück abseits zu anderen LKWs. 
 
   Luke sprang auf und griff nach zwei Motorradhelmen. Einen warf er Sara zu. „Komm.“ 
 
   Sie fing ihn auf und folgte ihm nach draußen. Hinter einigen Müllcontainern stand ein schwarzes Motorrad. 
 
   „Cool, eine Dukati.“ Sara setzte ihren Helm auf und stieg hinter Luke auf die Maschine.
 
   Und schon schossen sie in die Dunkelheit davon. Sara klammerte sich an Luke und genoss die Geschwindigkeit und den scharfen Fahrtwind. Wann würde sie endlich aus diesem komischen Traum aufwachen? Sie fuhren wieder stadteinwärts, Sara kannte diese Gegend von München nicht. 
 
    
 
   [bookmark: _Toc220136347][bookmark: _Toc220136380][bookmark: _Toc360693059]Ungezählte Minuten später erreichten sie Schwabing, hier kannte sich Sara wieder aus. Irgendwann stoppten sie vor einer kleinen Pension in der Ohmstraße zwischen Leopoldstraße und dem Englischen Garten. Über der Tür stand Pension Himmelreich. Wie passend, dachte Sara. 
 
   Luke stellte die Dukati neben der Tür ab und sie betraten die Pension. Eine ältere Dame empfing sie. „Herr Meier, wie schön, dass sie endlich da sind. Dann kann ich ja jetzt zusperren. Und ihre Schwester haben sie auch mitgebracht.“ 
 
   Sie streckte Sara die Hand hin. „Ich bin Gertrud Himmel. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in meinem Haus, Frau Meier. Frühstück gibt es ab sechs Uhr.“ 
 
   „Danke“, murmelte Sara und schüttelte die knochige Hand. 
 
   Dann folgte sie Luke die knarzende Holztreppe nach oben. Von dem Flur im ersten Stock gingen drei Türen ab, eine weitere Treppe führte ein Stockwerk weiter nach oben. Eine ramponierte Tiffanylampe beleuchtete Bilder mit Jagdszenen, die die Wände zierten.
 
   Luke strebte auf die Tür mit der Nummer zwei zu. Er fischte einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und öffnete die Türe. „Das ist dein Zimmer. Ich schlafe gleich nebenan. Ich habe dir ein paar Sachen besorgt, du findest alles im Schrank und im Bad.“ 
 
   Saras Blick schweifte über das Eiche-rustikal-Bett mit der bretthart gestärkten Bettwäsche, den ausgetretenen Teppich. „Hübsch. Kann ich jetzt bitte allein sein, Bruderherz?“ 
 
   „Natürlich.“ Er drehte sich noch einmal zu ihr um. „Hier, wenn du was brauchst.“ Er reichte ihr eine Kreditkarte.
 
   Sie nahm sie. Die Karte war auf ihren Namen ausgestellt. Fragend sah sie Luke an. 
 
   „Rick hat eine Briefkastenfirma in Mexiko. Wir haben alle Kreditkarten für das Firmenkonto. Damit können wir alles kaufen, was wir brauchen. Natürlich solltest du nicht unbedingt einen Ferrari oder eine Yacht anschaffen, aber ansonsten kannst du frei darüber verfügen.“
 
   „Wo kommt das Geld her?“
 
   „Angeblich hat Rick gut geerbt, einige Millionen. Es kann aber auch ganz anders sein, wenn du weißt, was ich meine.“
 
   Sara steckte die Kreditkarte ein und wandte sich ab. „Egal.“ 
 
   „Dann lass ich dich jetzt alleine.“ Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
 
   Sara warf ihre Jacke auf das Bett und öffnete den Kleiderschrank. Auf dem Boden lag ein Trolley, darüber hingen eine Blue Jeans, eine schwarze Jeans, zwei schwarze Rollis und eine schwarze Motorrad-Lederjacke. In den Fächern lagen neben Socken und Unterwäsche einige T-Shirts, hauptsächlich in Schwarz. Wenigstens meine Farbe, dachte Sara. Alles hatte ihre Größe. Die schienen sie wirklich gut zu kennen. Kopfschüttelnd schloss sie den Schrank wieder und ging ins Bad. Duschen, Schlafen, war das Einzige, woran sie noch denken konnte. Vielleicht war morgen wieder alles ganz normal.
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   Nick Steinberger versank in einem unangenehm weichen Ledersessel vor dem Schreibtisch im Arbeitszimmer von Reinhard Fuchs. Steinbergers Beine zuckten, er wollte auf und abgehen, seiner Wut Raum geben. Doch er beherrschte sich. Er drehte an dem breiten Siegelring, der sich in die blasse Haut an seinem rechten Ringfinger gegraben hatte.
 
   Fuchs hatte sich hinter seinem riesigen Schreibtisch aufgebaut, die Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte gestützt, starrte er auf Steinberger herab. Die schräg stehende Sonne fiel durch das Fenster hinter ihm und ließ seine blonden kurzen Haare wie einen Heiligenschein leuchten. Er riss den rechten Zeigefinger hoch und richtete ihn auf Steinberger. „Erst bringen sie den Professor zu früh um, dann lassen sie dieses Weib abhauen. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass die in eine S-Bahn gerannt ist. So ein Schwachsinn!“ Er knallte die flache Hand auf den Tisch. 
 
   Steinberger musste sich zusammenreißen, um nicht zusammenzuzucken. Und dass er nicht aufsprang und seinem Auftraggeber an die Gurgel ging. „Da stecken diese Nachtfalken dahinter. Die waren nur ein paar Sekunden schneller. Aber wir ...“ 
 
   „Vielleicht sollte ich das nächste Mal diese bunten Vögel engagieren anstatt Sie und Ihre Loser-Bande! Bringen Sie mir endlich Ergebnisse! Ich will wissen, was diese Zeichen bedeuten! Ich will diese Formel haben!“ 
 
   Steinbergers Hände zitterten. Er war sich bewusst, dass seine Wangen rot anliefen. Er kochte. Schlimm genug, dass ihm diese Fehler unterlaufen waren, aber nun auch noch wie ein Schuljunge runtergeputzt zu werden, lenkte die Wut auf sich selbst um auf Fuchs. Wie gerne hätte er seinen dürren Hals gepackt und zugedrückt. Er musste sich bewusst darauf konzentrieren, seine in die Sessellehnen verkrampften Finger zu lösen.
 
   „Wir haben die Bude vom Professor komplett auf den Kopf gestellt, aber wir haben keinen weiteren Hinweis gefunden. Sara Lindmann suchen wir weiterhin. Aber wir wissen nicht, wie sie jetzt aussieht. Außerdem suche ich nach einem Spezialisten, der uns helfen kann.“ 
 
   „Machen Sie das. Und jetzt raus. Berichten Sie mir.“ Damit drehte sich Fuchs um und blickte aus dem Fenster. 
 
   Steinberger stemmte sich aus dem Sessel hoch und verließ wutschnaubend das Arbeitszimmer. 
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   Dämmerlicht um gab sie, als Sara erwachte. Ruckartig stemmte sie sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Das war nicht ihr Schlafzimmer. Langsam ließ sie sich wieder zurücksinken. Dann war das doch kein Traum gewesen. Ein Blick auf den Radiowecker neben ihrem Bett sagte ihr, dass es bereits sieben Uhr war. Sie schlug die kratzige Decke zurück und zog die Vorhänge auf. Dünner Nebel hing zwischen den Bäumen im Hinterhof, doch die Sonne würde ihn bald auflösen. 
 
   Ganz anders der Nebel in ihrem Kopf, der war dick und undurchdringlich. Nachdenklich zog sie die Vorhänge wieder zu und ging unter die Dusche. Sie ließ das Wasser abwechselnd heiß und kalt über ihren Körper laufen, doch in ihrem Kopf wollten sich keine klaren Gedanken einstellen. Sie löste den durchgeweichten Verband von ihrem Arm. Die Wunde brannte, schmerzte aber nicht sonderlich. Zum Glück war es nur eine oberflächliche Verletzung. Als sie fröstelte, stellte sie die Dusche ab.
 
   Ratlos stand sie vor dem Kleiderschrank voller fremder Kleidung. Sie entschied sich für einen schwarzen Rolli und die Bluejeans, ihre eigene war mit ihrem Blut versaut. Alles passte perfekt. Die Lederjacke warf sie sich über die Schulter.
 
   Unsicher verließ sie ihr Zimmer. Wo sollte sie jetzt nur hin. Doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Luke trat gerade aus dem angrenzenden Zimmer. „Guten Morgen. du hast wohl nicht so gut geschlafen?“
 
   „Warum?“
 
   „Du hast heute Nacht geschrien. Markerschütternd. Ich wollte schon rüberkommen.“
 
   Sie hob abwehrend die Hände. „Ich hab nur manchmal Alpträume, das hat nichts zu bedeuten.“ Schnell wandte sie sich zur Treppe.
 
    
 
   Nach einem schweigsamen Frühstück im Aufenthaltsraum der Pension fuhren sie zu dem Parkplatz, wo der LKW stand. 
 
   Rick und Peter waren gerade in eine hitzige Diskussion vertieft, als Sara und Luke den LKW betraten. Die beiden sahen zu ihnen hinüber und beendeten ihren Disput.
 
   Peter winkte ihnen schwach zum Gruss und wandte sich seinem Computer zu.
 
   Rick nickte ihnen zu. Er erinnerte Sara an George Clooney, nur mit blauen Augen. 
 
   Heute am Tag sah Sara, dass gefiltertes Sonnenlicht durch ein getöntes Deckenfenster herein schien und die kühle technische Atmosphäre ein wenig dämpfte.
 
   Luke drückte ihr einen Becher dampfenden Kaffee in die Hand und lotste sie wieder zu der Couch, auf der sie am Vorabend gesessen waren.
 
   „Sara“, eröffnete Rick die Besprechung, „bist du bereit, uns zu helfen?“
 
   Sie blickte in seine eisblauen Augen, dann zu Peter, zu Luke. Alle sahen sie gespannt an. Ihre Hände umklammerten die dampfende Kaffeetasse. Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihr erwarteten und was sie tun sollte. „Ja, ich bin dabei“, hörte sie sich sagen.
 
   Erleichterung machte sich breit. 
 
   „Gut, dann können wir euren ersten Einsatz planen. Nachdem du offiziell tot bist“, er schob ihr die aktuelle Bildzeitung zu, „solltest du dein Aussehen verändern, aber deutlich. Seite fünf.“ 
 
   Sara schlug die Zeitung auf. Da stand ihr Nachruf, stellte sie erschrocken fest. 
 
    
 
   Frau von S-Bahn überfahren
 
   Aus bisher noch unbekannten Gründen lief gestern eine junge Frau am späten Abend in den S-Bahn-Tunnel am Rosenheimer Platz und wurde von einem herannahenden Zug erfasst. Sie verstarb noch an der Unfallstelle. Die bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Leiche wurde ihrem Ausweis zufolge als die neunundzwanzigjährige Sara L., Büroangestellte, identifiziert. Die Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen.
 
    
 
   Sara schluckte. Ein Schauer überlief sie. „Ich will gar nicht wissen, wie ihr das organisiert habt.“ Sie warf die Zeitung auf Ricks Tisch zurück. 
 
   Rick räusperte sich. „Du wirst also dein Aussehen verändern, am besten kurze Haare und eine komplett andere Farbe.“
 
   „Na klasse, das fängt ja gut an“, grummelte Sara und verschränkte die Arme.
 
   „Wie gehen wir weiter vor?“, meldete sich Luke.
 
   „Wir müssen an diesen ominösen Zettel, den dein Großvater hinterlassen hat, rankommen. Fuchs hält sich zurzeit hauptsächlich in seiner Villa in Starnberg auf. Ich vermute, dass er den Hinweis dort lagert. Am Samstag feiert er dort seinen Geburtstag.“ Er zeigte mit dem Kugelschreiber auf Sara. „Du wirst dich bei dem Fest unter die Leute mischen und dich an Fuchs ranmachen.“
 
   Weitere zwei Stunden planten sie den Einsatz bis ins Detail. Dann entließ Rick Sara und Luke. „Luke, trainiere Sara bis dahin. Ihr habt drei Tage.“
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   Nachdenklich verließ Luke den LKW. 
 
   Sara folgte ihm. „Was meint Rick mit trainieren?“, fragte sie.
 
   „Nahkampf und Waffeneinsatz. Wir müssen deine Kenntnisse und Fähigkeiten auffrischen.“
 
   Sara sah ihn mit großen Augen an. „Okay“, antwortete sie gedehnt. „Wann geht’s los?“
 
   „Jetzt.“ Er reichte ihr den Motorradhelm und schwang sich auf die Dukati.
 
   Sie ließen München hinter sich und fuhren übers Land Richtung Osten. Die letzten Ortschaften hatten sie schon vor einigen Kilometern hinter sich gelassen, als sie schließlich eine einsame Waldhütte, die nur über einen kaum erkennbaren Feldweg erreichbar war, erreichten.
 
   Luke parkte daneben stieg von der Maschine. „Das ist unser Trainingslager.“
 
   Die Hütte wirkte von außen baufällig, aber das Schloss war nagelneu. Luke öffnete die Tür. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum, der zweckmäßig mit einer Notküche, einem Feldbett und einer Kommode eingerichtet war. Die Wände bestanden aus rohen Ziegeln. Die Holzverkleidung auf der Außenseite täuschte, in Wirklichkeit war die Hütte massiv gebaut. Dominiert wurde der Innenraum von einem großen Metallschrank, der an einen Tresor erinnerte. 
 
   Luke tippte einige Zahlen auf der angebrachten Tastatur, drückte seinen Daumen auf den Fingerabdruckscanner und schon klickte die Tür auf.
 
   Neben diversen großen und kleinen Schusswaffen lagerten Messer, Schlagstöcke, Baseballschläger und Hangranaten in dem Schrank.
 
   „Zum Aufwärmen fangen wir vielleicht mit dem Schießtraining an.“ Er wies auf die Schusswaffen. „Sagt dir das was?“
 
   „Tolle Sammlung. Das ist eine HK53A3 von Heckler & Koch und hier haben wir eine Browning 9mm.“
 
   „Super! du kennst dich ja noch aus. Dann wollen wir mal sehen, wie es mit der Praxis aussieht.“ Er griff nach einer Walther PPK, einer beliebten kleinkalibrigen Pistole, die auch bei der Kriminalpolizei im Einsatz ist. 
 
   Er drückte sie ihr in die Hand, nahm eine Schieß-Scheibe ihn Gestalt eines stilisierten menschlichen Körpers mit und ging mit ihr nach draußen.
 
   Sie umrundeten die Hütte und erreichten einen Schieß-Stand. Luke montierte die Zielscheibe an dem dafür vorgesehenen Baumstamm.
 
   „Und jetzt?“, fragte Sara.
 
   „Probier’s einfach mal.“
 
   Sara entsicherte die Waffe, stellte sich parallel zur Schussrichtung, richtete die Waffe auf ihr Ziel und gab sechs Schüsse ab. 
 
   Gemeinsam sahen sie sich ihre Treffer an.
 
   Luke nickte anerkennend. „Das klappt ja prima. Aber warum schießt du nur auf den Unterleib?“
 
   „Penisneid“, zitierte Sara Sigmund Freud grinsend. 
 
   Luke lachte auf. „Alles klar. Aber konzentrier dich jetzt mal auf den Punkt zwischen den Augen.“
 
   Nach zwei Stunden Schießtraining mit Pistole, Revolver und Maschinenpistole war Luke zufrieden. „Das reicht erst mal. Wir machen damit morgen weiter. Jetzt sollten wir uns dem Nahkampf widmen.“
 
   Sara stöhnte. „Mein Arm tut weh. Können wir nicht eine Pause machen?“
 
   Luke sah auf die Uhr. Schon drei Uhr. „Stimmt, wir könnten auch was zu Essen vertragen.“
 
   Sie fanden Toastbrot im Gefrierfach und abgepackte Wurst und Käse im Kühlschrank. Nachdem das Brot getoastet war, setzten sie sich mit ihrem kargen Mahl an den winzigen Esstisch. 
 
   Als sie fertig gegessen hatten, fragte Sara: „Kannst du mir was über die alte Sara erzählen?“
 
   Luke wusste nicht so recht, wo er anfangen sollte. Er sah Sara an. 
 
   Die nickte ihm aufmunternd zu. „Schieß los. Wer bin ich?“ 
 
   Luke drehte zwei Zigaretten. Während er dabei konzentriert auf seine Finger sah, begann er. „Ich kann dir aus deiner Vergangenheit bevor du zu uns gestoßen bist nur das erzählen, was ich von dir selbst oder durch unsere Recherchen über dich erfahren habe.“ 
 
   Er reichte Sara wie selbstverständlich eine Zigarette. „Du rauchst doch noch, nur Geschnorrte?“
 
   Sie nahm sie. „Du kennst mich wirklich.“
 
   Er lächelte und gab ihr Feuer. Dann erzählte er ihr, dass sie vor neunundzwanzig Jahren in München geboren worden war. Das wusste sie allerdings schon von ihrem Personalausweis.
 
   Als sie zwei war, zog ihre Familie nach Reichenkirchen, ein Dorf östlich von München. Kurz nach ihrem fünften Geburtstag verlor sie ihre Eltern und ihren älteren Bruder durch einen Verkehrsunfall. Sie wurde dann von ihrer alleinstehenden Tante Mathilde in München großgezogen, die dort eine Drei-Zimmer-Wohnung hatte. Es war immer ein distanziertes Verhältnis gewesen, da die Tante Sara nur aus Pflichtgefühl aufgenommen hatte. Für sie war das fremde Kind schuld, dass sie nie den Mann fürs Leben gefunden hatte. Sara erlebte wechselnde männliche Bekanntschaften bei ihrer Ziehmutter, darunter auch recht unangenehme Zeitgenossen. Mit sechzehn zog sie in eine WG in einer versifften Altbauwohnung am Rot-Kreuz-Platz in München mit Klo am Gang und ohne Dusche. Sie wuschen sich an der uralten Spüle in der Küche. Sie jobbte bei verschiedenen Firmen und machte nebenbei das Abitur mit Bestnoten. Dann begann sie, Sport und Medizin zu studieren. Inzwischen hatte sie einen Nebenjob in einem Computerladen. So konnte sie wenigstens die Miete für ein winziges Appartment aufbringen. 
 
   „Du warst damals auch politisch aktiv.“
 
   „Was, ich?“
 
   „Ja, du hast Transparente gemalt und bist damit in München auf die Straße gegangen, mit den Kommunisten und Punks. Die Polizei hat dich vernommen, als du in eine Prügelei zwischen Skinheads und Punks geraten bist. Die hatten dich dann auf dem Kieker.“
 
   „Habe ich dir das erzählt?“
 
   „Das haben unsere Recherchen über dich ergeben.“
 
   „Ihr habt mich durchleuchtet?“, fragte sie entsetzt.
 
   „Das ist Standard, bevor jemand ins Team aufgenommen wird.“
 
   Er erzählte ihr von ihrem weiteren Lebensweg. 
 
   In dem Computerladen lernte Rick sie kennen. Er war Kunde in dem Laden. Sie betreute ihn bei der Anschaffung einiger neuer Geräte und Programme. Er hat sie angebaggert, aber sie ließ ihn eiskalt abblitzen. Er war trotzdem oder erst recht von ihr beeindruckt und engagierte sie für die Nachtfalken. Damit begann für sie ein neuer Lebensabschnitt. 
 
   „Ursprünglich wollte Rick dich im Innendienst einsetzen, Peter war damals nur sporadisch dabei. Aber du hast innerhalb weniger Wochen alles in Sachen Nahkampf, Waffengebrauch und Strategie gelernt, wofür andere Jahre brauchen. Ich war damals schon zwei Jahre im Team. Du hast uns alle beeindruckt. Dann hatten wir einige gemeinsame operative Einsätze. Wir waren ein erfolgreiches Team.“ Er musterte ihren Gesichtsausdruck. Doch er konnte ihn nicht deuten. Er hätte ihr wohl sonst eine fantastische Story erzählen können. Sie musste ihm erst einmal glauben. 
 
   „Ganz netter Lebenslauf. Lebt denn diese Tante noch?“ 
 
   „Keine Ahnung. du hast damals mit sechzehn den Kontakt zu ihr abgebrochen.“
 
   „Also bin ich tatsächlich ganz alleine.“ 
 
   „Du hast uns.“ Sie hatte ihm so sehr gefehlt. In den vergangenen zwei Jahren war kein Tag vergangen, an dem er nicht an sie gedacht hatte. Wie gerne würde er sie in die Arme nehmen und festhalten, ganz lange. Doch für sie war er ein Fremder.
 
   Sara blickte ihn an und nickte langsam. „Und in diesen vergangenen zwei Jahren, gab es da keine Nachfolgerin für mich? Ihr seid doch eigentlich davon ausgegangen, dass ich nicht wieder ins Team zurückkehre.“
 
   „Einige Wochen, nachdem du uns verlassen hast, hat Rick Armin engagiert. Der Junge hat den Job wirklich gut gemacht, aber er hatte einige unangenehme Eigenschaften, die sich erst im Laufe der Zeit herausgestellt haben. Er hat Ricks Großzügigkeit was die freie Verfügung über sein Konto angeht schamlos ausgenutzt. Außerdem ist er immer skrupelloser und gewalttätiger geworden. Nach vier Monaten hat Rick ihn dann schließlich aus dem Team entfernt.“
 
   „Was heißt ‚entfernt’?“
 
   Luke kratzte sich an der Stirn. „Das heißt, seine Festplatte wurde formatiert. Wie bei dir.“
 
   Sara schnappte nach Luft. „Das ist ja grauenhaft“, rief sie.
 
   Er zuckte mit den Schultern. „Es war notwendig, um das Team zu schützen. Er hätte uns nicht in Ruhe gelassen, er ist durchgedreht.“
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Okay.“
 
   Luke sprang auf. „Lass uns weitermachen.“
 
    
 
   Nach drei Stunden Training mit Schlagstöcken, Baseballschlägern und blanken Fäusten auf einer kleinen Wiese hinter der Hütte war Sara am Ende. „Ich kann nicht mehr“, schnaufte sie und ließ sich auf den Rücken fallen.
 
   Luke setzte sich neben sie. „Ich auch nicht. Du hast mich echt fertiggemacht.“
 
   „Das heißt, ich war ganz gut.“ Sie grinste zu ihm hoch.
 
   „Du bist von der Kraft her nicht ganz in der alten Form, aber ansonsten ... super.“
 
   „Ich bin morgen voll blauer Flecken“, seufzte sie.
 
   „Nicht nur du“, brummte er.
 
   Sara kicherte. „Ein starker Kerl wie du wird sich doch nicht von einem kleinen schwachen Frauchen verprügeln lassen“, neckte sie ihn und piekte ihm einen Finger in die Seite.
 
   „Freches Stück. Na warte!“ Er packte ihre Handgelenke, drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden und kitzelte sie an den Rippen.
 
   Sara wand sich schreiend am Boden. „Hör auf!“, japste sie. 
 
   Als ihr die Tränen über die Wangen liefen, ließ er sie los. Sie blieb schnaufend auf dem Rücken liegen. „Das war gemein. Dafür musst du mich jetzt tragen, ich bin endgültig am Ende.“
 
   „Nichts gibt’s! Los auf jetzt. Morgen geht’s weiter mit Messerwerfen und Messerkampf.“
 
   Er verstaute die Waffen wieder an ihrem Platz, während Sara noch am Boden liegend ihre letzten Kräfte mobilisierte. Er blickte aus dem Fenster zu ihr hinüber. Es schmerzte ihn, so hart mit ihr trainieren zu müssen, doch er wollte sie so gut es irgend ging auf den bevorstehenden Einsatz vorbereiten. Und sie war zäh. Das war sie schon immer gewesen. Was sie aus ihren fünfzig Kilo Kampfgewicht bei einem Meter sechzig Körpergröße an Kraft und Ausdauer herausholen konnte, erstaunte ihn immer wieder. Und ihr Mut, den er noch von vergangenen Einsätzen kannte. Sie war wie eine Wildkatze.
 
   Er verschloss die Hütte und ging zu ihr hinaus. „Komm jetzt.“
 
   Sie lag noch immer am Rücken und streckte einen Arm in die Höhe. „Zieh mich hoch.“
 
   Er packte ihre Hand und zog sie auf die Füße. „Lass uns fahren.“
 
   Sie ging langsam neben ihm her zu dem wartenden Motorrad. „Hast du eigentlich auch irgendwo ein Zuhause?“
 
   „Ich habe eine Wohnung in Landshut, da komme ich ursprünglich her.“
 
   „Dann bist du ja ein Niederbayer!“, rief sie entsetzt.
 
   „Na und?“, knurrte er.
 
   „Schon gut. Ich bin lieber still, sonst haust du mich wieder. Oder noch schlimmer, du kitzelst mich zu Tode.“
 
   „Immer schön lieb sein“, warnte er sie und sah sie von der Seite an. 
 
   Ihr Mund hatte sich zu einem breiten Lächeln verzogen. 
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   Am Abend stand Sara nackt im Bad ihres Pensionszimmers und musterte sich in dem bodenlangen schmalen Spiegel, der am Badschrank angebracht war. Besonders ihre Arme und Beine zeigten schon jetzt rötliche Schwellungen. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte. Wenigstens hatte sie Luke auch ein paar Mal ordentlich erwischt, stellte sie mit Genugtuung fest.
 
   „Wir müssen schon mit vollem Einsatz trainieren, deine Gegner nehmen auch keine Rücksicht“, hatte er gesagt und ihr beinahe den Arm gebrochen, als er sie zu Boden schleuderte. „Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit.“
 
   Jaja, dachte Sara. Sie konnte sich im Traum nicht vorstellen, das Trainierte jemals anwenden zu müssen. Aber sie war erstaunt gewesen, wie ihr Körper intuitiv auf die Angriffe reagiert hatte.
 
   Sie wandte sich von ihrem Spiegelbild ab und machte sich mit einer Schere bewaffnet an die von Rick befohlene Umgestaltung. Anscheinend hatte sie in ihrer Schul- oder Studentenzeit auch mal bei einem Friseur gejobbt, denn in den letzten beiden Jahren hatte sie sich öfter selbst die Haare geschnitten, wenn sie keine Lust auf Friseur gehabt hatte.
 
   Aber noch nie so kurz. Die braunen Strähnen füllten schnell das Waschbecken. Traurig sah sie Ihnen hinterher, als sie mit der Toilettenspülung im Kanal verschwanden. Dann blondierte sie die kurzen Haare. 
 
   Nachdem sie die Blondierung ausgespült und die Haare mit dem Handtuch frottiert hatte, standen weißblonde Stacheln von ihrem Kopf ab. Entsetzt starrte sie ihr Spiegelbild über dem Waschbecken an. Das konnte doch alles nicht wahr sein.
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   Es war ein milder Sonntagabend in Starnberg. Die Villa thronte von Scheinwerfern angestrahlt auf einer kleinen Anhöhe nicht weit vom See entfernt. 
 
   Heute Abend feierte Reinhard Fuchs seinen siebenundvierzigsten Geburtstag. Er hatte rund zweihundert Leute nebst Begleitung eingeladen, hochrangige Mitarbeiter, wichtige Kunden, Bekannte, regionale Prominente. Eine Nobelkarosse nach der anderen hielt vor dem Eingang. Elegant gekleidete Menschen entstiegen den Autos und schritten die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe zum Eingang hinauf. 
 
   Sara zupfte am Saum ihres cremefarbenen Satinkleides, das sie noch am Nachmittag gekauft hatte, und wartete, dass ihr Taxi an die Reihe kam. Sie widerstand dem Drang, an dem winzigen Lautsprecher in ihrem rechten Ohr herumzupulen. Sie erinnerte sich, was Peter gesagt hatte: „Dieser Lautsprecher ist nur fünf Millimeter groß. Ich klebe ihn dir ins Ohr. Bohr nicht dran rum, sonst müssen wir ihn operativ entfernen.“ 
 
   Das Mikrofon war in dem silbernen Kettenanhänger versteckt. Den durfte sie nur nicht verlieren. Sie blickte in die Seitenscheibe des Taxis. An ihr neues Spiegelbild musste sie sich noch gewöhnen. Die wasserstoffblonden kurzen Haare hatte sie zu einer frechen Frisur aufgestylt, blaue Kontaktlinsen überdeckten ihre braunen Augen. 
 
   Das Taxi fuhr wieder an und hielt am roten Teppich. Sara atmete tief durch und stieg aus. Hilfesuchend sah sie sich um. In den Schatten hinter Büschen am Rande des Grundstücks versteckte sich Luke, der dort per Funk mit ihr und den beiden anderen im LKW verbunden war. Der LKW stand einige hundert Meter entfernt in einer Seitenstraße. 
 
   „Kann ich Ihnen helfen, schöne Frau?“ 
 
   Sara drehte sich um und sah den Herrn mittleren Alters im Smoking bekümmert an. 
 
   „Ich weiß nicht. Ich kann meine Einladung einfach nicht finden. Ich bin mir sicher, dass ich sie eingesteckt habe.“ Sie öffnete ihre Handtasche und kramte zwischen Lippenstift und Taschentüchern herum. Dann zuckte sie die Schultern, sah den Herrn wieder an und machte ein Schmollmündchen. 
 
   „Dann seien Sie doch meine Begleitung!“ Er streckte Sara seinen rechten Ellenbogen hin. 
 
   Sie hakte sich unter und schritt neben ihm die Treppe nach oben. „Wie kann ich Ihnen nur danken, Herr ...?“  
 
   „Ich bin Dr. Michael Hanuschek, ich leite das Labor bei PharmaTec. Und Sie sind?“ 
 
   „Patrizia Manda, eine Freundin des Hauses.“ 
 
   Sie erreichten den Eingang. Dr. Hanuschek übergab seine Einladung und sie traten ein. In dem riesigen Foyer und den angrenzenden Räumen mussten einige hundert Leute versammelt sein. Sie standen in Grüppchen beisammen und redeten und lachten. Bedienstete in schwarzweißen Livrees reichten Champagner und andere Getränke. In der Mitte des Foyers war ein Büffet aufgebaut, das keine noch so exotischen Wünsche offen ließ. 
 
   Sara löste sich von dem Doktor, als dieser von einigen anderen Männern, die in der Nähe beisammenstanden, begrüßt wurde. Interessiert musterte sie das Buffet, nahm eins der gereichten Champagnergläser und entfernte sich wie zufällig immer weiter von ihrem Begleiter. Unauffällig musterte sie die Anwesenden. 
 
   Auf der anderen Seite des Buffets hatte sich die größte Menschentraube versammelt. Dort musste er sein. Sie schlenderte um das Buffet herum und näherte sie der Gruppe. Sie kannte den Hausherrn, Reinhard Fuchs, nur von den Fotos, die Rick ihr gezeigt hatte. Aber sie erkannte ihn sofort. Er lachte gerade schallend und warf den Kopf in den Nacken. Seine Stirn glänzte. Die dezent graumelierten Schläfen seiner ansonsten noch blonden Haare kontrastierten mit seiner gesunden Bräune. Er war groß und wirkte wie jemand, der kürzlich einiges an Gewicht abgenommen hatte. Seine markanten Gesichtszüge waren nicht wirklich schön, aber insgesamt wirkte er doch attraktiv. Und dominant. Ein Alpha-Männchen.
 
   Sie näherte sich der Gruppe, die sich um ihn geschart hatte, und stellte sich links von ihm. Und sie hatte Glück. 
 
   Im Überschwang seiner Erzählung riss er die Hände hoch und erwischte mit der Linken ihr Glas. Es flog ihr aus der Hand und der Inhalt übergoss sich über ihr Kleid bauchabwärts. 
 
   Ein „Oh nein!“ entrang sich ihrer Kehle. 
 
   Er hielt inne und betrachtete sie von oben bis unten. „Junge Frau, dass tut mir aber leid. Ihr schönes Kleid. Ich bin untröstlich.“ 
 
   Er legte ihr die Hand auf den nackten Oberarm und betrachtete den Fleck mehr als eingehend. „Das sieht aber schlimm aus. Kommen sie, vielleicht ist da noch was zu retten.“ 
 
   Ohne die Umstehenden weiter zu beachten, führte er sie aus der Menschenansammlung hinaus zu der Treppe, die ins obere Stockwerk führte. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie bereits kennengelernt zu haben. Sie sind?“ 
 
   „Ich bin Patrizia Manda, ich begleite Herrn Dr. Hanuschek.“ 
 
   „Der alte Hund. Aber Geschmack hat er.“ 
 
   Gemeinsam stiegen sie die breite Marmortreppe ins obere Stockwerk hinauf. 
 
   „Das hier sind meine Privatgemächer. Normalerweise lasse ich keine Gäste herauf. Aber bei Ihnen mache ich gerne eine Ausnahme.“ Ein feines Lächeln erreichte seine in dem dämmrigen Licht fast schwarzen Augen und ließ sie aufblitzen.
 
   Sie kamen an einer offen stehenden Türe vorbei. Sara warf einen Blick hinein und erkannte sein Arbeitszimmer. So ein Glück. Hoffentlich sah er nicht, wie sehr ihr Herz klopfte. 
 
   Sie blieb stehen und blickte in den Raum. „Das ist aber geschmackvoll eingerichtet. Diese wunderbaren Möbel. Und diese schönen alten Bücher.“ 
 
   „Sie kennen sich aus?“ 
 
   „Ach, ein wenig. Der Schreibtisch muss Jugendstil sein, Nussbaum. Sehr aufwendig gearbeitet.“ 
 
   Sie war in das Zimmer auf den Schreibtisch zugetreten. 
 
   Er folgte ihr. „Ja, ich habe ihn auf einer Auktion gesehen und mich sofort verliebt. Er war nicht billig, aber er war es mir wert.“ 
 
   Er stützte eine Hand auf den Schreibtisch und ließ die andere durchs Zimmer schweifen. „Das Regal ist aus der gleichen Serie.“ 
 
   Sara trat zum Regal, in das ein wuchtiger Safe eingebaut worden war. „Sehr schön. Nur der Safe leuchtet so unschön raus. Den müssten Sie noch verkleiden lassen.“ 
 
   Sie steuerte auf den Safe zu, um die Minikamera an der Unterseite des Regalbodens über dem Safe zu befestigen. 
 
   Doch er stellte sich ihr in den Weg. „Ja, das stimmt. Da haben Sie recht. Ich werde nächste Woche gleich meinen Schreiner beauftragen.“ Er strahlte sie an. „Aber Sie wollten ja versuchen, Ihr Kleid zu retten. Ansonsten erstatte ich Ihnen natürlich die Reinigungskosten. Oder was sag ich. Ich kaufe Ihnen ein neues Kleid!“ 
 
   „Aber das ist doch nicht nötig. Ich werde mal versuchen, es auszuwaschen.“ 
 
   Er geleitete sie zu einer weiteren Tür und öffnete sie. „Hier mein Badezimmer. Ich lasse Ihnen außerdem ein Kleid meiner Verflossenen bringen. Sie war ähnlich schlank wie Sie, allerdings nicht so attraktiv.“ Mit einem vieldeutigen Lächeln ließ sie allein. 
 
   Sara sperrte sich im Bad ein und lehnte sich gegen die Tür. Mist, fast hätte sie es geschafft. 
 
   „Ich muss nochmal in das Arbeitszimmer, es hat nicht geklappt.“ teilte sie ihrem Kettenanhänger mit. 
 
   „Alles klar, du schaffst das!“, antwortete der Knopf in ihrem Ohr. 
 
   Sie sah sich um. Das Bad war in Terracotta-Tönen gehalten und glich einer Wellness-Oase. 
 
   Da klopfte es an der Tür. „Hallo Frau Manda? Herr Fuchs schickt mich. Ich bringe Ihnen ein paar Kleider. Vielleicht ist etwas für Sie dabei.“ 
 
   Sara öffnete die Tür. Eine ältere Dame in der schwarz-weißen Uniform einer Hausangestellten stand vor ihr mit fünf oder sechs Kleidern über dem Arm. Sie nahm sie ihr ab. 
 
   „Vielen Dank, da finde ich bestimmt was.“ 
 
   Sie sperrte sich wieder ein und hängte die Kleider an diverse Haken. Sie waren allesamt in ihrer Größe und sehr elegant. Ein schwarzes Kurzes aus einem samtartigen Stoff hatte es ihr angetan. Sie schlüpfte hinein. Es passte. Sie packte ihr altes Kleid in eine bereitstehende Tüte und stellte diese im Bad auf den Boden hinter der Tür.
 
   Sie schlüpfte aus den hochhackigen Schuhen, öffnete die Tür einen Spalt weit und spähte über den Gang. Von unten klang der Lärm der feiernden Gäste herauf. Der Gang war leer. Barfuß ging sie langsam in Richtung Arbeitszimmer. Sie betätigte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Sie zog das kleine Etui mit den Einbruchswerkzeugen aus ihrer Handtasche, das ihr Luke gegeben hatte. 
 
   Als sie ihn fragend angesehen hatte, hatte er nur geantwortet: „Das ist ein Lockpicking-Set. Das ist der Spanner, das der Hook, das die Schlange. Du kannst das, du wirst sehen.“ Intuitiv hantierte sie mit Hook und Spanner im Türschloss, und siehe da, nach wenigen Sekunden klickte es. 
 
   Sie schlüpfte hinein und verschloss die Türe wieder. Näherkommende Stimmen erklangen auf dem Gang. Ihr Herzschlag setzte zwei Schläge aus. Sie öffnete einen Schrank, der hinter der Tür stand. Eine Garderobe. Sie quetschte sich zwischen Mäntel und Sakkos und zog die Schranktür von innen zu. Sie versuchte, leiser zu atmen. Ihr Herzschlag pochte, als ob ihre Adern aufplatzen müssten.
 
   Keine zwei Sekunden später betraten zwei Männer den Raum. Die eine Stimme kannte sie inzwischen, Fuchs. 
 
   „Ich bin mir sicher, dass ich die Tür abgesperrt habe.“ 
 
   Die andere Stimme war ihr fremd. „Sie waren wohl abgelenkt von der jungen Dame?“ 
 
   Fuchs brummte nur. 
 
   Der Holzboden klapperte leise unter ihren Schuhsohlen, als sie sich offensichtlich in Richtung der Fensterfront bewegten. 
 
   Sie drückte die Schranktür einen Spalt weit auf und spähte hinüber zu den Männern. Fuchs stand am Fenster und sah hinaus. Der andere stand neben ihm. Er überragte Fuchs um beinahe Haupteslänge. Die blonden Haare waren im Nacken frisch gestutzt. Er trug einen lässig geschnittenen dunkelbraunen Anzug. Mehr konnte sie nicht erkennen. 
 
   Sie zog die Tür wieder zu und lauschte. 
 
   „Herr Fuchs, ich störe Sie nur ungern bei Ihrer Feier. Aber Sie wissen, wir haben eine Zusage von Ihnen. Sie haben den Liefertermin auf unbestimmte Zeit verschoben. Das können wir so nicht akzeptieren. Wenn sie uns mitteilen, welche Probleme Sie haben, können wir Ihnen vielleicht helfen.“ 
 
   Fuchs Stimme klang wütend, als er antwortete. „Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Sie werden Ihre Ware bekommen. Meine Zusage steht. Bei der Verzögerung kann es sich nur um wenige Wochen handeln.“ 
 
   Er ging wieder in Richtung Tür. „Ich möchte nun zu meinen Gästen zurück. Wenn Sie jetzt bitte gehen würden?“ Seine Stimme triefte vor Verachtung. 
 
   Sie verließen den Raum, die Tür wurde von außen zugesperrt. Sara atmete tief durch. Langsam befreite sie sich von den Jacken, die um sie herumhingen und zwängte sich aus dem Garderobenschrank. Sie lauschte an der Tür. Nichts. Jetzt aber los. Sie lief zum Safe hinüber und öffnete ein kleines Fach an der Unterseite des Armbandes ihrer Uhr. Ein winziges metallisches Kästchen fiel in ihre Hand. Sie klebte es an die Unterseite des Regalbodens, der über dem Safe verlief. 
 
   „Kamera installiert und aktiviert“, hauchte sie in die Richtung ihres Kettenanhängers. 
 
   Sekunden später ertönte Ricks Stimme in ihrem Ohr. „Übertragung läuft.“ 
 
   Erleichtert bewegte sie sich zur Tür. 
 
   „Komm jetzt da raus!“ mahnte Lukes Stimme. 
 
   „Was sonst?“ grummelte sie. 
 
   Sie öffnete vorsichtig das Türschloss und spähte durch einen schmalen Spalt. Niemand. Dann trat sie schnell auf den Flur und zog die Türe zu. Sie nahm sich noch die Zeit, die Türe wieder zuzusperren. 
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   Einige seiner arschkriechenden Angestellten und Kunden hatten sich wieder um ihn versammelt. Fuchs genoss den guten Wein und die ausgelassene Stimmung. Während sein Chef-Buchhalter gerade versuchte, einen Witz zu erzählen, lächelte er vor sich hin. Die Treppe ließ er nicht aus den Augen. Da endlich kam sie wieder. Das hatte aber lange gedauert. Sie hatte sich für ein kurzes Schwarzes mit einem Seidenschal entschieden, der ihren schlanken Hals betonte. In der Tüte in ihrer Hand war wohl ihr Satinkleid, das sie eher unschuldig hatte wirken lassen, aber in dem Schwarzen sah sie einfach nur hinreißend aus. Schon eine ganze Weile war ihm keine Frau mehr wie sie begegnet. Amüsant, sexy und intelligent. Eine seltene Mischung. Mit einem halben Ohr achtete er auf die Gespräche, um nichts Wichtiges zu verpassen. 
 
   Sie hatte den Treppenabsatz erreicht und sah sich um. Sie musste ihn doch gesehen haben. Aber sie steuerte die andere Richtung an. ‚Na warte!‘, dachte er und verließ seinen Tross. Er umrundete das Buffet, so dass sie ihm direkt in die Arme lief. 
 
   Mit einem feinen Lächeln trat sie auf ihn zu. „Vielen Dank für das Kleid! Es ist sehr schön. Und es passt.“ 
 
   „Es steht Ihnen ausgezeichnet! Kommen Sie, ich stelle Sie ein paar Leuten vor.“ Er griff nach ihrem Ellenbogen, doch sie entwand sich ihm. Zorn wallte in ihm hoch. Er versuchte, sich zu beherrschen. Ein Blick in ihre traurigen Augen versöhnte ihn wieder. 
 
   „Es tut mir leid, ich muss leider schon gehen. Ich habe gerade einen Anruf erhalten. Meine Katze ist vom Balkon gesprungen und hat sich verletzt. Eine Nachbarin hat sie gefunden. Sie verstehen das doch?“ 
 
   Er tätschelte ihren Arm. „Aber natürlich! Da will ich Sie doch gar nicht weiter aufhalten. Darf ich Sie anrufen?“ 
 
   Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. „Nicht nötig.“ Sie zwinkerte. „Ich komme in den nächsten Tagen vorbei und bringe Ihnen das Kleid zurück.“ 
 
   In seiner Brust zog sich etwas zusammen. „Ich wollte Ihnen anbieten, dass Sie das Kleid gerne behalten können. Aber so freue ich mich jetzt schon auf Ihren Besuch. Dann sehen Sie mal nach ihrer Katze. Kommen Sie gut nach Hause. Soll ich Ihnen einen Wagen holen lassen?“ 
 
   „Danke, aber ich habe ein Taxi bestellt. Das müsste schon draußen stehen. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Bis bald!“ Sie reichte ihm die Hand. 
 
   „Ja, bis bald. Dann zeige ich Ihnen auch das restliche Anwesen.“ 
 
   „Ja gerne!“ Dann ging sie. 
 
   Ein kühler Wind wehte durch die weit geöffnete zweiflüglige Eingangstür herein und bauschte ihr Kleid. Der Seidenschal flatterte sanft hinter ihr her. 
 
   Er fröstelte. 
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   Erleichtert trat Sara aus dem Haus. Sie sah schon ihr Taxi in der Einfahrt. Endlich geschafft. Gerade wollte sie die Treppe nach unten eilen, da hörte sie eine Stimme hinter sich. „Frau Manda! Sie wollen doch nicht schon gehen?“ 
 
   Sara drehte sich um. 
 
   Michael Hanuschek trat auf sie zu. „Sie haben mir ja noch gar keine Gelegenheit gegeben, Sie näher kennen zu lernen.“ Er sah tatsächlich traurig aus. 
 
   Sara trat auf ihn zu. „Dr. Hanuschek. Ach, das tut mir leid. Ich hätte mich so gerne mit Ihnen unterhalten, aber Herr Fuchs hat mir Champagner über mein Kleid gekippt. Dann musste ich mich umziehen und gerade habe ich erfahren, dass meine Katze verletzt ist.“ 
 
   „Ich dachte mir doch, dass Sie jetzt irgendwie anders aussehen. Nun, dann will ich Sie nicht weiter aufhalten. Aber nehmen Sie doch meine Karte, Sie können mich gerne einmal anrufen.“ 
 
   Sie nahm die gereichte Karte und schob sie in ihre Handtasche. Den fragenden Blick nach ihrer Karte ignorierte sie. „Danke! Jetzt muss ich aber wirklich los. Auf Wiedersehen und viel Spaß noch auf dem Fest.“ 
 
   „Auf Wiedersehen!“ 
 
   Sara eilte die Treppe hinunter und sprang in ihr Taxi. Sie lotste den Taxifahrer zu einer Adresse ein paar Straßen weiter. Sie zahlte und stieg aus. Die schmale Gasse war dunkel, in den Fenstern der umliegenden Häuser war nur das flackernde Licht der Fernseher zu sehen. Da dröhnte schon Lukes Motorrad heran. Er hielt vor ihr.
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   Da stand sie im Licht seines Scheinwerfers. In dem kurzen schwarzen Kleid mit dem im Wind flatternden Seidenschal um den Hals sah sie einfach umwerfend aus. Er schaltete die Maschine aus und nahm den Helm ab. Bei ihrem Anblick spürte er, wie sich die Beklemmung in seiner Brust langsam löste. Er hatte wirklich Angst um sie gehabt. Wie sollte er nur jemals wieder normal mit ihr zusammenarbeiten können. Würde er sich je verzeihen können, dass er ihr damals nicht hatte helfen können? Und wie viel von all dem spürte sie noch in ihrem Inneren. 
 
   Sie trat auf ihn zu. „Puh, geschafft. Ich hatte echt ein bisschen Bammel.“ 
 
   „Von wegen langweilige Immobilientante. Vollprofi wie in alten Zeiten. Siehst übrigens klasse aus in dem Fummel.“ 
 
   Sie sah an sich herunter. „Aber unpraktisch, besonders diese Schuhe.“ Sie hob einen der eleganten Schuhe mit den Acht-Zentimeter-Absätzen in die Höhe. “Und dieser Fuchs. Was für ein seltsamer Mensch. Er sieht gut aus, ist nett und zuvorkommend. Wenn ich nur daran denke, dass dieser Mensch vorhat, die Menschheit mit diesem grauenhaften Krebs zu infizieren. Eiskalt.“ 
 
   „Nun, was er eigentlich vorhat, wissen wir nicht. Aber er ist ganz vernarrt in dich. Genauso wie dieser Dr. Hanuschek. Hey, du frierst ja.“ 
 
   Er zog seine Lederjacke aus und reichte sie ihr. „Hier.“
 
   Sie zog sie über und streckte die Arme nach vorne aus. Nur ihre Fingerspitzen lugten aus den Ärmeln hervor. „Passt ja fast. Danke.“ 
 
   Sie stand vor ihm wie ein Mädchen, das die Jacke vom großen Bruder geklaut hat. 
 
   Er schmunzelte. „Niedlich, Kleine.“ 
 
   „He, pfriemel mich nicht an! Ich bin einen Meter achtundsechzig groß. Mit diesen mörderischen Schuhen.“ 
 
   Sie stemmte eine Faust in die Seite und piekte mit dem Zeigefinger in Richtung seiner Nase. Jetzt sah sie noch niedlicher aus. Aber das sagte er ihr lieber nicht. 
 
   „Komm, wir fahren zu den anderen.“ Er gab ihr den zweiten Helm. Interessiert beobachtete er, wie sie das Kleid bis zur Hüfte hochzog und sich hinter ihm auf die Dukati schwang. Dann gab er Gas.
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   Innerhalb weniger Minuten erreichten sie den LKW.
 
   Sara schoss auf Peter zu, der an seinem Arbeitstisch saß. Sie ließ sich in einen Stuhl neben seinem fallen und schleuderte die Schuhe von ihren schmerzenden Füßen.
 
   „Befrei mich bitte sofort von diesem Ding in meinem Ohr!“ 
 
   Während Peter zu einer Pinzette griff und sich an ihrem Ohr zu schaffen machte, ging Luke zu Rick und blickte ihm über die Schulter. Auf dem Display des Notebooks war das Bild der Überwachungskamera über dem Safe in Fuchs’ Villa. Sogar eine Tonübertragung gab es, aber die Qualität war mehr rauschend als berauschend. 
 
   Sara und Peter gesellten sich zu ihnen, nachdem Sara von ihrem Earpiece befreit war. Sie hörten zwei männliche Stimmen, konnten aber die Worte nicht verstehen. Die Kamera übertrug einen Bildausschnitt, der die Vorderseite des Safes und den Boden davor umfasste. 
 
   „Jetzt müssen wir nur noch Geduld haben.“ Rick lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Wir machen für heute Schluss.“ 
 
   Sara schnappte sich ihre Schuhe und klemmte sie unter den Arm. Gemeinsam mit Luke verließ sie den LKW. „Ich will nach Hause“, sagte sie leise.
 
   Luke steuerte auf sein Motorrad zu. „Wir fahren ja jetzt.“
 
   „Ich meine, richtig nach Hause.“
 
   „Du weißt, dass das nicht geht.“
 
   „Weil ich tot bin. So ein scheiß Leben! Ich schleiche mich bei Kriminellen ein, werde verfolgt. Ich bin in Lebensgefahr. Und ihr tut so, als ob das alles ganz normal ist.“ 
 
   Luke trat auf sie zu und legte ihr die Hände auf die Oberarme. 
 
   Sie stieß ihn weg und funkelte ihn wütend an. „Lass mich!“
 
   „Sara, ich kann dich verstehen. Aber du bist eine von uns. Ich weiß, das geht alles sehr schnell für dich, wir behandeln dich, als ob du nie weg gewesen wärst.“ 
 
   Sara hatte sich an die Dukati gelehnt und die Arme verschränkt. „Tolles Leben.“ 
 
   „Das ist ganz normal, dass dir dein altes Leben fehlt, die Menschen.“
 
   Schweigend nickte sie. 
 
   „Dein Job bei diesem Immobilienhändler geht dir aber doch nicht wirklich ab.“ Er musterte sie. „Wie ist es mit diesem Typen, mit dem du seit ein paar Wochen zusammen bist?“
 
   „Stefan?“ Sie überlegte. Fehlte er ihr? „Ich habe kaum noch an ihn gedacht.“
 
   „Dann bist du nicht in ihn verliebt.“
 
   Langsam schüttelte sie den Kopf. „Darum geht’s doch gar nicht.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Vor zwei Jahren musste ich ein neues Leben anfangen, alles vorher ist für immer vergessen. Und kaum habe ich mir ein passables Leben eingerichtet, reißt ihr mich da raus.“ Sie konnte sich die Tränen nicht verkneifen. Wütend schniefte sie und suchte ein Taschentuch in ihrer Handtasche. „Ich weiß kaum was über mich. Ich gehöre nirgendwo hin. Ich bin allein und entwurzelt.“ Wütend über sich selbst riss sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und presste es an ihre Augen.
 
   Luke legte zaghaft einen Arm um sie. Diesmal wehrte sie sich nicht. Ihr Kopf sank an seine Brust. Nun liefen die Tränen so richtig. Luke hielt sie fest und legte sein Kinn auf ihren blonden Schopf. 
 
   Als sie sich langsam beruhigt hatte, machte sie sich los und sah ihn an. „Und wer bist du überhaupt? Ich kenne dich eigentlich gar nicht.“ 
 
   Traurig nickte Luke. „Ich weiß. Aber du kanntest mich. Wenn du willst, kann ich dir von mir erzählen.“ 
 
   „Ja, gerne.“ Sie putzte sich die Nase. „Lass uns fahren. Meine Füße sind eiskalt.“ Beide sahen auf ihre nackten Füße hinunter.
 
   „Okay. Spring auf.“ 
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   Rick lehnte sich in seinem ledernen Bürostuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er blickte zu Peter hinüber, der über seine diversen Monitore hinweg zu Rick sah. „Peter, was meinst du. War es eine gute Idee, sie zu reaktivieren?“ 
 
   Peter klopfte mit einem Bleistift in seine linke Handfläche. „Sie ist wirklich top in ihrem Job, du wirst keine bessere finden. Aber ich fürchte, Luke nimmt es ziemlich mit, wieder mit ihr zusammenzuarbeiten. Obwohl er die Sache nie wirklich abschließen konnte, ist jetzt bei ihm alles wieder da. Der ganze Horror von damals.“ Er lehnte sich zurück und sah an die Decke. “Und Sara. Ich weiß nicht, wie sie mit der neuen Situation zurechtkommt, aber ich denke ganz gut. Dieses Teufelszeug hat ihr wirklich sämtliche Erinnerungen geraubt.“ 
 
   Rick nickte bedächtig. „Das Mädchen ist zäh, und sie ist wirklich verdammt gut. Sie schafft das. Hoffe ich zumindest.“ Er drehte seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern. „Der Job ist verdammt wichtig.“ 
 
   „Dir geht es nur darum, ob sie den Job schafft? Verdammt, was bist du für ein Mensch.“ Peter schmiss den Bleistift auf Tisch und wandte sich ab.
 
   Rick ließ seine Hände auf den Schreibtisch fallen. „Nur mal ruhig. Natürlich geht es um den Job. Überleg mal, wie viele Menschenleben davon abhängen, ob wir diese Sache durchziehen. Und Sara brauchen wir. Genauso Luke. Die beiden funktionieren wieder gut als Team, fast wie in alten Zeiten.“ Er wandte sich von Peter ab und tippte eine Taste an seinem Notebook. Der Bildschirmschoner forderte ihn zur Eingabe eines Passwortes auf. Er tippte. 
 
   „Funktionieren“, echote Peter und verließ ohne weiteren Kommentar den Wagen.
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   Luke wartete im Foyer ihres Hotels am Stadtrand von Starnberg auf Sara. Er hatte kaum seinen Cappuccino ausgetrunken, da kam sie schon die Treppe herunter. Er verabschiedete sich von Beethoven auf seinem MP3-Player und zog die Kopfhörer aus seinen Ohren. 
 
   Sara hatte sich abgeschminkt und das elegante Abendkleid mit einer schwarzen Jeans und einem roten T-Shirt mit der Aufschrift ‚Don’t touch me, I like it’ getauscht. Die Lederjacke hatte sie über die Schulter geworfen. Ohne die blauen Kontaktlinsen kontrastierten ihre braunen Augen aufregend mit den wasserstoffblonden Haaren, die unter einer schwarzen Kappe hervorlugten. Sie schlenderte auf ihn zu. „Es ist erst kurz nach elf Uhr. Und ich habe so Hunger. Können wir hier irgendwo noch was essen, auch wenn ich mich nicht sehen lassen soll?“ 
 
   Luke stand auf. „Ich kenne da einen Laden in der Nähe.“ Sie verließen das Hotel. 
 
   Nach einem kurzen Spaziergang betraten sie ein Lokal, über dessen Holztür ein Schild mit der Aufschrift Guglhupf hing. 
 
   Als sie den Laden betraten, schallte ihnen Rammstein entgegen. Der Raum war karg möbliert mit altmodischen runden Holztischen und Holzstühlen. Ein Potpourri aus Rockern, Punks und Normalos bevölkerten die Tische und belagerten die Theke. Dicke Rauchwolken tauchten alles in einen diffusen Nebel. Luke führte sie an der Theke vorbei zu einem freien Tisch in einer Nische. Hier war es etwas ruhiger. Sie ließen sich nieder. 
 
   Sara sah sich verwundert um. „Dass es so was in Starnberg gibt.“
 
   „Habe ich erst kürzlich entdeckt.“
 
   „Vom Rauchverbot hat hier auch noch keiner was gehört.“
 
   „Bei der Kundschaft kann der Wirt zusperren, wenn er das Rauchverbot umsetzt.“
 
   „Cooler Laden.“ Sara schnappte sich die Speisekarte. Bei der Auswahl hatte sie sich schnell entschieden. Sie schob Luke die Karte zu. Der studierte auch nur kurz und klappte die lappigen Blätter zu. Ein anorektisches Mädchen mit langen schwarzen Haaren und mehreren Piercings kam an ihren Tisch. „Na ihr zwei Süßen, was darf’s sein?“ Einen Kellnerblock nebst Kugelschreiber gezückt sah sie Sara an. 
 
   „Ich hätte gerne einen großen gemischten Salat und ein Pils.“ 
 
   Das Mädchen kritzelte und sah zu Luke. 
 
   „Für mich bitte ein Schnitzel Wiener Art und auch ein Pils.“ 
 
   „Klärchen.“ Und weg war sie. 
 
   „Immer noch Vegetarierin?“, fragte Luke.
 
   Erstaunt sah Sara ihn an. „Ja. War ich das früher auch?“
 
   Er nickte.
 
   „Verrückt das alles.“ Kopfschüttelnd spielte sie mit den Bierdeckeln.
 
    
 
   Nachdem sie schweigend ihr Essen verputzt hatten, drehte Luke zwei Zigaretten. 
 
   „In der Kneipe rauchen, herrlich.“ Sara lehnte sich zurück und stieß den Rauch an die Decke, wo er sich mit der allgemeinen Qualmwolke mischte.
 
   „Nun erzähl mir mal was von dir. Wer bist du? Wo kommst du her? Wo gehst du hin?“
 
   „Wenn ich das wüsste!“, lachte Luke. „Ich bin eigentlich gar kein Großstadtmensch“, begann er. „Ich wurde vor zweiunddreißig Jahren in Landshut als Lukas Buchholz geboren. Meine ersten Lebensjahre habe ich behütet in einer Neubausiedlung am Stadtrand von Landshut verbracht. Später war ich in einem Internat, wo ich auch Abitur gemacht habe. Ich habe dann eine Zeitlang rumgejobbt und bin dann nach München gegangen, um zu studieren.“
 
   „Was hast du studiert?“
 
   „Lach nicht. Ich habe Germanistik und Philosophie studiert, aber nur sechs Semester. Dann habe ich abgebrochen.“
 
   „Aber warum, das war doch sicher die beste Vorbereitung auf deinen Job bei Rick, oder?“ Sara grinste ihn an.
 
   Er lachte. „Ja, kann man wohl sagen. Mit meinen Linguistik-Kenntnissen und Abhandlungen über Immanuel Kant habe ich schon so manchen Gegner zu Tode gelangweilt.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Ach, ich habe das Studium damals abgebrochen, weil es einfach zu theoretisch war. Ich habe dann eine Ausbildung zum Kfz-Mechaniker bei einem Hinterhofmechaniker gemacht. Das Rumbasteln an den alten Kisten hat mir mehr Spaß gemacht als dieses Fachgesimpel.“ Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier. „Und dann bin ich Rick über den Weg gelaufen.“
 
   „Was hast du damals für bestechende Eigenschaften gehabt?“
 
   „Rick war ja damals noch mit Peter als sporadische Unterstützung alleine und brauchte möglichst schnell Unterstützung für die operativen Einsätze. Peter kannte mich vom Billardspielen und hat mich Rick empfohlen, nicht zuletzt wegen meiner Kampfsporterfahrung. Der hat mich dann engagiert und in allem was man halt so braucht ausgebildet. Ich bin also genauso wie du da reingestolpert. Als dann klar war, dass es nicht bei diesem einen Auftrag bleiben würde, hat Rick sich nach einer weiteren Verstärkung des Teams umgesehen. Dann bist du als Technikerin und Mädchen für alles dazugekommen. Nachdem du dich dann aber als so talentiert für Außeneinsätze herausgestellt hast, konnte Rick Peter doch überreden, den technischen Kram sozusagen in Vollzeit zu übernehmen.“
 
   Sara malte Muster in das Kondenswasser an ihrem Pilsglas. „Und was war das für ein nicht so erfolgreicher Einsatz, dass ich aufhören und alles vergessen wollte?“ 
 
   Klirrend schlug der Rand es Pilsglases gegen seine Zähne, als er gerade trinken wollte. Er setzte es wieder ab. Nein, er konnte ihr davon nicht erzählen. Er versuchte ja selbst, das Erlebte zu verdrängen. „Willst du das wirklich wissen?“, krächzte er. Schweigend sahen sie sich in die Augen.
 
   Das Klingeln seines Handys rettete ihn aus der Situation. Er zog es aus der Innentasche seiner Lederjacke. „Rick hat gesimst. Wir haben den Zugangscode vom Safe. Lagebesprechung morgen früh neun Uhr.“ 
 
   „Alles klar. Lass uns verschwinden. Ich bin todmüde.“
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   Es war ein milder Maiabend. Eine sanfte Brise ließ die Blätter der Bäume rascheln. Sara fuhr mit einem gemieteten MX-5 vor Fuchs’ Starnberger Villa vor und stellte den Wagen vor der Treppe zum Haupteingang ab. Sie stieg aus und blickte die Fassade entlang. Die Fenster zu seinem Arbeitszimmer gingen auf die Rückseite mit Blick auf den parkähnlichen Garten hinaus. So konnte sie nicht sehen, ob dort Licht brannte. Sie stieg die Treppe hinauf und läutete. 
 
   Die Tüte mit dem geliehenen Kleid wog schwer in ihrer Hand. Als Patrizia Manda fühlte sie sich nicht wohl. Sie sah an sich herunter. Schwarzer Hosenanzug, Pumps. Business-Outfit.
 
   Die Tür wurde geöffnet und ein Hausmädchen in mittlerem Alter mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen fixierte sie. „Ja bitte?“ 
 
   „Guten Abend. Mein Name ist Patrizia Manda. Ich möchte gerne zu Herrn Fuchs“, zwitscherte Sara.
 
   „Sind Sie angemeldet?“ 
 
   „Nein. Aber vielleicht könnte Herr Fuchs mir trotzdem ein paar Minuten opfern. Hier ist meine Karte.“ Sie reichte eine Visitenkarte durch den Türspalt die sie als Patrizia Manda, Innenarchitektin, auswies. 
 
   Ihr Gegenüber nahm die Karte. „Ich werde sehen, was ich machen kann. Kommen Sie herein.“ 
 
   Sie führte Sara ins Foyer zu einer Sitzgruppe aus cremeweißem Leder. „Warten Sie bitte hier.“ 
 
   Das Hausmädchen stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. 
 
   Sara hörte leise Stimmen von oben, verstand jedoch kein Wort.
 
   Dann erschien das Hausmädchen wieder. „Herr Fuchs lässt Sie in sein Arbeitszimmer bitten.“ 
 
   Das hatte also geklappt. Sie wischte ihre verschwitzten Hände an ihrer Hose ab und folgte der Hausangestellten nach oben. Sie fand Fuchs hinter seinem Schreibtisch vor. Der Raum war nur von einer altmodischen Schreibtischlampe erhellt. Verschiedene Papiere und Aktendeckel besiedelten die Tischplatte. 
 
   Sara setzte ein, wie sie hoffte, strahlendes Lächeln auf und ging auf den Hausherrn zu. „Herr Fuchs! Wie nett, dass Sie mich empfangen.“ 
 
   Er riss sich eine zierliche Lesebrille von der Nase, stand auf und reichte ihr mit einem breiten Lächeln die Hand. „Frau Manda. Ich freue mich, sie sobald schon wieder zu sehen. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.“ 
 
   Er ging um seinen Schreibtisch herum und wies sie zu einer ledernen Sitzgruppe am Fenster. Sie setzte sich in einen Sessel mit Blick zum Fenster. Fuchs stellte sich hinter sie, stützte seine Hände auf die Rückenlehne. 
 
   Die Haut zwischen Saras Schulterblättern kribbelte.
 
   „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Cognac vielleicht oder einen Sherry?“ 
 
   „Ein Cognac wäre gut.“ 
 
   Fuchs trat an den Schrank, der auch den Safe beinhaltete. Er öffnete ein Fach und eine gut bestückte Bar mit automatischer Beleuchtung kam zum Vorschein. Er schenkte Cognac in zwei Gläser und reichte ihr eins. Dann öffnete er den Knopf an seinem silbergrauen Jackett und setzte sich ihr gegenüber. Lächelnd hob er sein Glas und prostete ihr zu. 
 
   Unwillkürlich lächelte sie zurück und erwiderte die Geste. Sie nippte an ihrem Cognac. „Hm, der schmeckt ja herrlich!“ Die Wärme strömte ihren Hals hinab durch ihren ganzen Körper. Sie lehnte sich zurück. Gerne hätte sie ihren Auftrag vergessen und die Zeit mit Fuchs in seinem heimeligen Arbeitszimmer genossen. Er wirkte so sympathisch. 
 
   „Herr Fuchs, ich bin eigentlich nur kurz vorbeigekommen, um Ihnen das Kleid zurückzubringen. Ich habe es selbstverständlich reinigen lassen. Ansonsten möchte ich Sie gar nicht länger stören.“ Sie machte Anstalten, wieder aufzustehen. 
 
   „Aber Frau Manda, gönnen Sie mir doch noch ein paar Minuten in Ihrer Gesellschaft. Sie hätten mir das Kleid nicht zurückgeben müssen, aber ich freue mich natürlich, dass Sie vorbeigekommen sind. Ich sehe, Sie sind auch heute schon wieder auf dem Sprung. Da will ich Sie nicht bremsen. Aber dürfte ich Sie bei Gelegenheit zum Essen einladen? Mein Neffe und seine Frau haben erst kürzlich ein vorzügliches italienisches Restaurant eröffnet. Feinste Küche, keine Pizza und so etwas.“ 
 
   „Das wäre ganz reizend. Ich habe nur gerade meinen Terminplaner nicht dabei. Wir können aber gerne telefonieren. Meine Karte haben Sie ja.“ 
 
   „Sie sind Innenarchitektin, wie ich gesehen habe. Sehr interessant. Da könnten Sie mich vielleicht bei Gelegenheit beraten.“
 
   „Sehr gerne.“ Sie trank ihren Cognac aus und erhob sich. „Nun muss ich aber wirklich. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich hoffe, wir hören bald voneinander.“ Sie reichte ihm die Hand. 
 
   „Nicht so eilig. Ich begleite Sie noch nach unten.“ 
 
   Sie winkte ab. „Nicht nötig, ich finde schon hinaus. Bemühen sie sich nicht. Außerdem müsste ich noch kurz Ihr wunderbares Badezimmer benutzen ...“ 
 
   Er lachte. „Tun Sie sich keinen Zwang an, Sie kennen sich ja inzwischen aus bei mir.“ Er reichte ihr die Hand. „Dann auf bald.“ 
 
   Sie wollte sich von ihm abwenden, doch er ließ ihre Hand nicht los. „Was ich Sie noch fragen wollte, Frau Manda.“
 
   Sie blickte ihn an. „Ja?“
 
   „Wie geht es eigentlich Ihrer Katze?“
 
   Erleichtert atmete Sara durch. „Sie hat sich ein Beinchen gebrochen, aber sonst geht es ihr gut.“
 
   „Das freut mich zu hören. Auf Wiedersehen.“
 
   „Auf Wiedersehen.“ Sie verließ das Arbeitszimmer und wandte sich nach rechts zum Bad. Sie sperrte sich ein und öffnete eines der kleinen Fenster, die auf den Garten hinausgingen. Das Fenster war sehr eng, doch sie würde hindurchpassen. Peter hatte sich in das Sicherheitssystem eingeloggt und konnte die Alarmanlage vom LKW aus steuern. Sie zog eine Rolle mit einem dünnen, extrem reißfesten Seil aus ihrer Handtasche und band das Ende an die untere Halterung des Fensterladens, dann ließ sie die Rolle fallen. Sie verschwand geräuschlos in den Büschen etwa acht Meter tiefer. 
 
   Dann stopfte sie etwas elastischen Kunststoff in die Verriegelung des Fensters. „Alles klar, Fenster ist präpariert“, teilte sie ihrem Kettenanhänger mit. Dann betätigte sie die Spülung und verließ das Haus. Sie fuhr den MX-5 auf einen Supermarktparkplatz in der Nähe, der fast unbeleuchtet war. Sie stellte den Wagen hinter dem Gebäude ab und wartete. 
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   Es war zwei Uhr morgens. Die Luft war noch mild, ein sanfter Wind ließ das Laub in den Bäumen und Büschen rascheln. Luke hatte Sara an dem Parkplatz abgeholt und in einer Seitenstraße, die an Fuchs’ Garten grenzte, abgesetzt. 
 
   Sie trug einen engen schwarzen Sportanzug, schwarze Turnschuhe und eine dünne schwarze Gesichtsmaske, die nur ihre Augen freiließ.
 
   Peter meldete sich über ihr Earpiece. „Alarmanlage deaktiviert.“
 
   Rasch kletterte sie über den zwei Meter hohen Zaun und schlich im Schatten der Pflanzen zu der Seilrolle, die sie am Abend vom Badfenster herabgelassen hatte. Sie nahm schwarze Lederhandschuhe aus ihrer Bauchtasche und schob die Tasche dann auf ihren Rücken.
 
   Langsam zog sie sich an dem Seil nach oben, wobei sie sich mit den Füssen an der Mauer abstützte. Sie kam an einem Fenster im Erdgeschoss vorbei. Der Raum dahinter lag im Dunklen. Sie arbeitete sich weiter nach oben. Trotz der Handschuhe schnitt das Seil schmerzhaft in ihre Hände, die Muskeln in ihren Armen brannten. Doch schließlich erreichte sie das Badfenster. Dahinter war es dunkel. 
 
   Sie schlang das Seil um ihre linke Hand und drückte vorsichtig mit der Rechten gegen das Fenster. Es gab nur ein leises Klicken von sich und schwang auf. Sara presste sich durch den schmalen Fensterausschnitt und kletterte über das Fensterbrett hinein. 
 
   Sie schloss das Fenster wieder und lauschte. Totenstille. Auf den Zehenspitzen schlich sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Der breite Flur war nur von einem Nachtlicht erhellt. Fuchs’ Schlafzimmer vermutete sie am anderen Ende des Ganges. Sie eilte zur Tür des Arbeitszimmers und drückte die Klinke. Die Tür schwang auf. Der Mond schien durch die bodenlangen Fenster und tauchte den Raum in fahles Licht. Die Möbel warfen harte Schatten. 
 
   Vorsichtig schloss sie die Türe und schlich zum Safe. Sie schaltete ihre Stirnlampe ein, entfernte die Minikamera und tippte den siebenstelligen Code ein, den sie auswendig gelernt hatte. Dann lag der Inhalt offen vor ihr. Dicke Geldbündel lagen neben Stapeln von Aktenmappen und Schmuckschatullen. Gleich obenauf lag eine kleinkalibrige Pistole. Darunter befand sich ein Holzkästchen. Sie legte die Waffe beiseite nahm das Holzkästchen heraus. Zwischen verschiedenen losen Papieren lag ein einfaches braunes Briefkuvert mit einem altmodischen Wachssiegel, vorne stand in schwungvollen Buchstaben ‚Lukas’. Das Kuvert war an der oberen Kante aufgeschlitzt. 
 
   Sie zog zwei gefaltete Blätter heraus. Das Erste war ein Brief an Luke, das Zweite war bedeckt mit kryptischen Begriffen und Zahlen. Das musste es sein. Sie fotografierte beide Blätter ab, schickte sie per MMS an Peter und legte alles sorgfältig wieder zurück. 
 
   „Objekt erfasst und übertragen“, flüsterte sie.
 
   „Angekommen“, antwortete Peter in ihrem Ohr.
 
   Sie wollte gerade den Safe wieder schließen, da erklangen schwere Schritte auf dem Gang. 
 
   Die Tür wurde aufgerissen. Das Licht flammte auf und blendete sie im ersten Moment. Ein großgewachsener Mann in Jeans und Unterhemd füllte die Tür aus. Blonde Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. 
 
   Er starrte sie an wie eine Erscheinung. „Verdammt, wie kommst du hier rein?“ Von seiner Überraschung hatte er sich jedoch schnell erholt und stürzte sich auf sie. Seine rechte Faust sauste auf ihren Unterkiefer zu. 
 
   Sie duckte sich darunter hinweg. Er streifte sie nur. Sie rammte ihm ihr Knie in die Nieren und schlug ihm mit der Handkante seitlich an den Hals. 
 
   Die Wucht brachte ihn ins Straucheln. Doch er fing sich schnell wieder und ging erneut auf sie los. Die Linke abwehrend nach vorne gestreckt, die Rechte zurückgezogen, bereit zum Zuschlagen. 
 
   Sara schnappte sich einen metallenen Briefbeschwerer in Form einer nackten Frau mit steinernem Fuß von Fuchs’ Schreibtisch. Als ihr Angreifer seine Rechte in Richtung ihres Kopfes abfeuerte, tauchte sie unter seinem Arm weg und rammte ihm den Ellenbogen in die Magengrube. Er klappte nach vorne zusammen. Mit Schwung donnerte sie ihm die Figur auf den Schädel. Er grunzte auf, schlug noch einmal kraftlos in ihre Richtung und sank zu Boden. 
 
   Sie warf die Figur auf ihn, sprang über ihn hinweg und riss die Tür auf. Sie blickte nach links. 
 
   Fuchs stand da im Pyjama mit verkniffenen Augen. „Halt!“, rief er und lief auf sie zu.
 
   Sie wandte sich ab und sauste ins Bad. Sie verriegelte die Tür und stürmte ans Fenster. In Windeseile ließ sie sich an dem Seil herabgleiten. Das Seil durchschnitt die Lederhandschuhe und ihre Haut. Mit einem leisen Schrei löste sie den Griff und landete unsanft zwischen den Büschen. Sie sprang auf und rannte über die Wiese zum Zaun. Schüsse krachten durch die Nacht. Grasbüschel spritzten um sie herum auf. Hinter sich hörte sie die Schritte mehrerer Paar Stiefel auf der Holzterrasse. Flutlichter flammten auf und tauchten den Garten in gleißendes Licht.
 
   Endlich erreichte sie den Zaun. Sie zog sich am Ast eines Baumes hoch und schwang sich darüber. 
 
   Lukes Dukati jaulte auf. Sie sprang hinter Luke auf die Maschine und schon rasten sie los. Sie blickte zurück und sah das ganze Haus hell erleuchtet. Auch der Garten war in das gelbliche Licht der Außenscheinwerfer getaucht. Einige Gestalten irrten im Garten herum. Ihr Herz hämmerte wie wild. Der kühle Fahrtwind beruhigte sie langsam. Ihre Hände schmerzten höllisch, wo das Seil in ihr Fleisch geschnitten hatte. Auch schien sie bei ihrem Kampf doch etwas abbekommen zu haben. Ihre linke Wange schmerzte. Sie fuhr darüber. Spürte Blut. 
 
    
 
   Rick und Peter erwarteten sie schon im LKW. Peter saß vorgebeugt vor seinem Monitor und bastelte noch an den Bildern herum, Rick hatte sich in seinem Chefsessel zurückgelehnt und trommelte mit einem Bleistift in seine Handfläche.
 
   Sara ließ sich auf die Couch fallen. 
 
   Luke setzte sich neben sie. „Wie geht’s dir? Du siehst ja etwas ramponiert aus.“ Sie zeigte ihm ihre Hände, die immer noch in den zerschnittenen Handschuhen steckten. Das Blut war teilweise getrocknet und hatte die Handschuhe festgeklebt. 
 
   „Oje, das sieht übel aus.“ Er schnitt mit einer Schere die Handschuhe der Länge nach auf und zog sie ihr vorsichtig aus. Aus den Schnitten quoll wieder Blut. Luke holte den Verbandskasten. Er desinfizierte ihre Hände und verband sie fachmännisch. Dann reinigte er die Platzwunde an ihrer Wange und klebte ein Pflaster auf. 
 
   Peter hatte inzwischen die Fotos mit einer Bildbearbeitungssoftware überarbeitet und die Qualität optimiert. „Klasse Bilder. Es ist alles drauf. Ich drucke es aus.“ Er fertigte drei Ausdrucke und verteilte sie an Rick, Luke und Sara. 
 
   Alle lasen den Brief an Luke.
 
    
 
   Lieber Lukas, 
 
   sollte mich der Tod ereilen, bitte ich Dich, die beigefügte Formel gut zu verwahren. Prüfe sie und Du wirst erkennen, sie ist der erste Schritt auf dem Weg zu etwas ganz Großen. Du wirst sehen, es läuft alles rund. 
 
   Ich wünsche Dir von Herzen alles Gute, Heinrich
 
    
 
   Rick lehnte sich zurück und räusperte sich. „Seltsam der Brief. Aber diese sogenannte Formel hat sich ja nun als Fake rausgestellt. Also Leute, was will uns dieses Gekritzel nun sagen?“ Alle musterten die geheimnisvollen Notizen des Professors. 
 
    
 
    
 
    [image: ]
Rick wandte sich an Luke. „Dein Großvater schreibt, du sollst es prüfen, was meint er damit?“
 
   Luke schüttelte hilflos den Kopf. „Keine Ahnung. Und was schreibt er da: ‚Du wirst sehen, es läuft alles rund.’ Das passt gar nicht zu seiner Ausdrucksweise.“
 
   Schweigen breitete sich aus.
 
   Sara legte sich seitlich auf die Couch, bettete ihren Kopf auf die Armlehne und hielt das Blatt vor sich. Ihr Arm sank zu Boden, ihre Lider wurden schwer. Nur ganz kurz die Augen zumachen. Dann bin ich wieder fit, dachte sie. 
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   Reinhard Fuchs schäumte vor Wut. Er stampfte im Pyjama durch sein hell erleuchtetes Arbeitszimmer. Kurt Höllwinkel, sein menschlicher Wachhund, stand bekümmert an die Tür gelehnt und betastete seinen Hinterkopf. 
 
   „Wie konnte das passieren? Dieses verdammte Miststück! Tanzt mir auf der Nase rum! Weiber!“, tobte Fuchs. 
 
   Er ging auf Kurt zu. Sein rechter Zeigefinger schien sich in dessen rechtes Auge bohren zu wollen. „Du! Wofür bezahle ich dich? Wirst nicht mal mit dieser windigen Göre fertig. Lässt dich verprügeln wie ein Schuljunge. Geh mir aus den Augen. Pack deine Sachen!“ 
 
   Höllwinkel verließ wortlos das Zimmer. 
 
   Fuchs knallte die Tür hinter ihm zu und griff zum Telefon. Er tippte eine Handynummer aus dem Gedächtnis ein und wartete. Es tutete und tutete, bis sich endlich eine verschlafene Stimme meldete. 
 
   „Was wollen Sie?“, raunzte es Fuchs entgegen. 
 
   Fuchs schrie in den Hörer. „Sie war hier! Hier in meinem Arbeitszimmer!“ 
 
   Die Stimme am anderen Ende wurde munterer. „Wer war in ihrem Arbeitszimmer?“ 
 
   Fuchs dröhnte: „Sara Lindmann! Sie war an meinem Safe. Es fehlt nichts, aber sie muss die Notizen vom Professor abfotografiert haben. Finden Sie endlich diese Bande! Bringen Sie sie mir. Lebend. Zumindest dieses Weib.“ Er knallte den Hörer auf und sank auf seinen Bürosessel. Mit zusammengebissenen Zähnen malte er sich aus, was er mit ihr machen würde, wenn er sie endlich in die Finger bekäme.
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   Als Sara wieder aufwachte, war sie allein im LKW. Sie sah auf die Uhr. Es war 11.00 Uhr vormittags. Mühsam rappelte sie sich auf. All ihre Glieder und ihre Hände schmerzten. 
 
   Die Ausdrucke von Brief und Formel lagen neben ihr am Boden. Sie hob die Blätter auf und legte sie neben sich auf die Couch. Mühsam rappelte sie sich auf und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. Nach einem kräftigen Schluck betrachtete sie die sogenannte Formel.
 
   Ihre Augen wollten sich noch nicht so richtig scharf stellen. Sie blinzelte. 
 
   Da sah sie ein Muster. Es trat ganz deutlich hervor. So ein Unsinn, da spielten ihr ihre Augen einen Streich. 
 
   Sie legte den Zettel beiseite und rieb sich die Augen. Kopfschüttelnd ging sie in das winzige Bad, das zwischen Arbeitsraum und Führerhaus eingebaut war. Es beherbergte neben einer Toilette eine schmale Dusche und ein Waschbecken. Sie sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser über ihren Körper rinnen. Die Verbände an ihren Händen weichten auf. Sie riss sie ab. Das Shampoo brannte höllisch in ihren Handflächen, aber es blutete nicht mehr. Als sie sich endlich wach und warm fühlte, stieg sie aus der Dusche und wickelte sich in eins der bereitliegenden Duschhandtücher. Sie rubbelte ihre Haare, bis sie wie weißblonde Zotteln ab standen. 
 
   In das Handtuch gewickelt ging sie zum Kühlschrank und nahm sich eine Banane. Auf der Couch lümmelnd verzehrte sie sie und beobachtete gedankenverloren die Lämpchen, die an Ricks Kommandozentrale blinkten. Eine Überwachungskamera an der Außenseite des LKWs zeigte ihr, dass Peter und Rick gemeinsam ankamen. Sie zupfte ihr Handtuch zurecht. 
 
   „Na, unser Schlafmützchen ist wieder munter?“ begrüßte Peter sie mit einem schiefen Grinsen. 
 
   Rick grüßte sie mit einem Nicken und verzog sich hinter seinen Schreibtisch. „Also, ich habe die Notizen vom Prof noch eine Weile studiert. Nachdem die Chemiker ausschließen können, dass es sich hierbei um die Formel selbst handelt, muss es ein Code sein. Und den müssen wir knacken.“ 
 
   Kurze Zeit später erschien Luke und reichte Sara eine Stofftasche mit Kleidung. „Hi. Hier was zum Anziehen. Geht’s heute wieder?“ 
 
   Sara sah ihn finster an. „Sorry, dass ich gestern Nacht doch schon vor 5.00 Uhr morgens eingeschlafen bin!“ Sie schnappte sich die Tasche und verschwand Richtung Bad. 
 
   „Sind wir heute ein bisschen gereizt?“, rief Luke ihr hinterher. 
 
   Sie zeigte ihm den Stinkefinger und knallte die Badtür zu. Der gewünschte Effekt blieb jedoch aus, da die dünne Kunststofftür nur ein sanftes ‚Plopp!‘ von sich gab. 
 
   Sara warf das Handtuch in die Ecke und zog sich an. Luke hatte ihr eine Bluejeans und ein weißes T-Shirt nebst schwarzer Shirtjacke mitgebracht. Sie zauste ihre Haare vor dem Spiegel. Das Pflaster auf ihrer linken Wange leuchtete aus ihrem blassen Gesicht heraus. Bei diesem elendigen Job sah sie kaum noch Tageslicht. Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse, schnaufte tief durch und ging wieder hinaus. 
 
   Die anderen diskutierten gerade heftig über die Bedeutung der Nachricht des Professors. 
 
   Sara schnappte sich wieder ihren Ausdruck der Formel und setzte sich an einen freien Schreibtisch. Sie kniff die Augen zusammen und markierte mit gelbem Leuchtstift die Buchstaben, die am Morgen vor ihren Augen ein Muster ergeben hatten. Dann konzentrierte sie sich auf die anderen. 
 
   Rick dozierte gerade. „Wir müssen alle gängigen Codeschlüssel drüberlaufen lassen. Ich habe dafür eine Software. Das dauert allerdings.“ 
 
   „Na super“, stöhnte Luke.
 
   Sara sprach in die folgende Stille. „Ich hab’s!“ 
 
   Alle wandten sich ihr zu. 
 
   Peter fand als Erster wieder seine Sprache. „Es ist ein binärer Zahlencode, oder?“ Beifallserheischend schaute er sie an. 
 
   Sara hob das Blatt hoch, so dass alle es sehen konnten. „Es ist viel einfacher. Seht ihr diesen Kreis aus diesen dicker geschriebenen Buchstaben und Zahlen?“ Sie zeichnete ihn mit dem Finger nach.
 
   Luke runzelte die Stirn. „Und? Das ist doch Zufall. Sein Füller hat gepatzt.“ 
 
   Sara fuhr mit dem Finger über den Kreis. „Nein. Er schreibt doch was von ‚rund laufen’. Es ergeben sich im Uhrzeigersinn: L M U Aud max Mitte Rei 3 unt 7!“ 
 
   Stöhnend ließ sich Luke auf der Couch zurückfallen. „Na toll! Und was soll uns das sagen?“ 
 
   Sara wirbelte das Blatt weg und sprang auf. „Ganz einfach! Es ist ein Hinweis auf das Auditorium maximum, kurz Audi max, also der große Hörsaal, ich nehme an, gemeint ist der in der Ludwig-Maximilian-Universität in München. Mit Mitte Rei 3 unt 7 ist ein bestimmter Sitzplatz definiert.“ 
 
   Luke sprang auf und riss Saras markierten Kreis an sich. „Ja, stimmt! Wir müssen sofort nach München!“ 
 
   Rick schlug mit seinem Kugelschreiber an seine Kaffeetasse. „Nun mal ganz langsam mit den jungen Pferden. Wir wissen nicht, wohin uns der Hinweis führt. Nachdem der Professor in München gewohnt hat, ist es allerdings naheliegend, dass er dort die Formel versteckt hat. Luke, du fährst mit Sara voraus. Sucht euch ein Zimmer und ruht euch aus. Morgen geht ihr ins Audi Max. Peter und ich kommen mit dem LKW nach. Und vergesst nicht, den Mietwagen zurückzugeben!“ 
 
   Sara und Luke wandten sich zum Gehen. 
 
   „Sara“, rief Rick ihr hinterher.
 
   Sie drehte sich um.
 
   „Du solltest dein Äußeres noch mal ändern. Fuchs kennt ja jetzt dein momentanes Aussehen.“
 
   „Soll ich mir etwa eine Glatze schneiden lassen?“, fauchte sie ihn an. Wehmütig dachte sie an ihre langen, braunen Haare.
 
   „Lass dir was einfallen.“
 
    
 
   [bookmark: _Toc360693075]


 
   
  
 

28
 
   Am Nachmittag hatten Luke und Sara München erreicht und sich wieder Zimmer in der Pension Himmelreich genommen, die nur ein paar Straßen von der LMU entfernt war. 
 
   Sara hatte sich in ihr Zimmer verzogen.
 
   Luke verließ die Pension und spazierte die Königinstrasse entlang in Richtung Englischer Garten. 
 
   Die Sonne stand bereits tief, doch es herrschte noch reger Betrieb. Jogger, Spaziergänger mit Hunden, einige Jugendliche in Grüppchen bevölkerten den Park. 
 
   Luke atmete tief ein. Endlich war er mal wieder mit seinen Gedanken alleine. Einmal mehr wünschte er sich einen Hund, dem er einen Stock werfen, ihn knuddeln und dem er all seine Gedanken anvertrauen konnte. An eine Freundin war gar nicht zu denken bei seinem Job. Er fühlte sich so einsam wie schon lange nicht mehr. Meistens verdrängte er derartige Gefühle, oder ein aktueller Job nahm ihn so in Anspruch, dass dafür keine Zeit war. Seine letzte feste Beziehung war schon so lange her, dass er sich ein solches Miteinander gar nicht mehr vorstellen konnte. 
 
   Da tauchte vor seinem inneren Auge das Bild eines romantischen Häuschens auf dem Lande auf, mit einem großen Garten, in dem ein junger Hund herumtollte. Seine Frau, barfuß in einem weißen Sommerkleid, lief lachend auf ihn zu und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Leidenschaftlich küsste sie ihn.
 
   Er rieb sich die Augen. Was für eine Frau? du wirst langsam alt, Lucky Luke, bald hörst du noch James Blunt, schalt er sich.
 
   Wütend auf sich selbst ging er zum Ufer der Isar hinüber und beobachtete die anderen Leute. Ein paar jugendliche Pärchen hatten sich im Gras niedergelassen, versunken in ihre eigene Welt. 
 
   Bis vor zwei Jahren hatte ihn eine innige Vertrautheit mit Sara verbunden, aber durch den letzten, gescheiterten Einsatz war alles anders geworden. Sie erinnerte sich nicht mehr daran und ihr Verhalten ihm gegenüber gab ihm immer wieder Rätsel auf. Mal war sie kratzbürstig wie eine räudige Katze, dann meinte er, doch wieder etwas von der früheren Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren. Aber sie waren nun mal nur Partner in einem Team, am besten, er ließ sie einfach in Ruhe. Privates und Berufliches trennen, war die Devise.
 
   Luke lehnte sich an einen Baumstamm und zog seinen Tabak aus der Jackentasche. Er rauchte und rief dann Peter an. Sie verabredeten sich auf eine Runde Billard im Schelling-Salon. 
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   Unruhig wanderte Sara in ihrem Zimmer auf und ab. Feiner Nieselregen tauchte die Häuserzeile gegenüber in einen trostlosen Schleier. Regentropfen liefen in langen Schlieren an der Fensterscheibe herunter. 
 
   Sara lehnte ihre Stirn an die kühle Scheibe. Was machte sie hier eigentlich. Sie sehnte sich nach der vertrauten Wärme ihrer Wohnung, nach ihrer kuschligen Couch mit der warmen Wolldecke. Ein Glas Wein, eine sinnfreie Sendung im Fernsehen. Oder ein Disco-Abend mit Simone. Abtanzen, flirten, feiern bis in die Puppen. Simone. Sie hatte sicher von ihrem vermeintlichen Tod erfahren. Wie ging es ihr damit, würde sie sie vermissen? Richtige Freundinnen waren sie nie gewesen, aber sie hatten oft etwas zusammen unternommen. Simone war die Einzige, mit der sie mal über ihre Probleme in der Arbeit oder mit den Kerlen reden konnte. Aber von der Leere in ihrem Inneren und dieser undefinierbaren, tiefsitzenden Angst hatte sie ihr nie erzählt. 
 
   Sara griff nach dem Karten-Handy, das sie von Rick bekommen hatte, und wollte Simone anrufen. Doch ihr fiel die Nummer nicht ein. Die war in ihrem alten Handy gespeichert. Fluch der Technik, dass man jede geistige Anstrengung abgenommen bekam. Sie rief die Auskunft an und fragte nach Simones Nummer. 
 
   „Darf ich Sie gleich verbinden?“, fragte die freundliche Callcenter-Mitarbeiterin. Sara stockte. Rick hatte ihr strengstens verboten, Kontakt mit irgendwem aufzunehmen. 
 
   „Ja, bitte“, hörte sie sich sagen.
 
   Es tutete fünf Mal, dann hörte sie Simones muntere Stimme. „Ja?“
 
   Sara schluckte den Kloß im Hals herunter. „Simone, ich bins, Sara.“
 
   „Sara! Du lebst!“, schrie Simone ihr ins Ohr. 
 
   „Können wir uns sehen?“
 
   „Mein Gott. Ich glaub‘s nicht. Bist du in Schwierigkeiten?“
 
   „Nein, es ist alles in Ordnung. Hast du Zeit für mich?“
 
   „Ja, natürlich. Ach du liebes Bisschen. Wo bist du?“
 
   „In der Nähe der Leopoldstraße.“
 
   „Treffen wir uns im Schelling-Salon. Ich bin in einer halben Stunde da.“
 
   „Lieber Atzinger.“
 
   „Auch gut. Bis gleich.“
 
    
 
   Seit Sara das letzte Mal im Atzinger gewesen war, hatte sich die Studentenkneipe kaum verändert. Nur das Publikum kam ihr so jung vor, oder sie selbst wurde langsam alt. Sie schüttelte den Regen aus ihren Haaren und sah sich suchend um. In einem Nebenraum fand sie schließlich eine hektisch winkende Simone. 
 
   Als sie zu ihr hinüberging, sprang sie auf und umarmte sie. „Du bist es wirklich, ich kann es immer noch nicht glauben. Aber deine Haare, die sind ja ganz kurz und blond.“
 
   Sara genoss die warmherzige Begrüßung und setzte sich mit Simone an den kleinen Ecktisch am Fenster. 
 
   Eine Bedienung kam an ihren Tisch. Sie bestellten beide Früchtetee. 
 
   „Was ist denn nur passiert? Ich habe in der Zeitung gelesen, du seist von einer S-Bahn überfahren worden.“ Simone musterte sie. „Aber du siehst eigentlich ganz gesund aus.“ Sie wies auf ihre Wange. „Außer der Schramme da.“
 
   Sara lächelte und fuhr sich über die Wange. 
 
   Ihr Tee kam. Sara klammerte sich an die glühend heiße Tasse. „Du darfst niemandem erzählen, dass ich noch lebe, versprichst du mir das?“
 
   „Natürlich!“ Sie hob zwei Finger zum Schwur. „Wie aufregend. Bist du undercover in geheimer Mission unterwegs?“
 
   Sara lachte über Simones aufgeregte Neugierde. „Ja, so ähnlich. Ich kann dir keine Einzelheiten erzählen, aber ...“
 
   „Ach menno. Ich will alle Einzelheiten hören“, drängte Simone.
 
   Sara schüttelte den Kopf und bereute schon wieder, Kontakt mit ihr aufgenommen zu haben. „Das geht nicht.“ Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Was hatte sie sich eigentlich von diesem Gespräch erhofft? Antworten? Hilfe? Ablenkung? Sie wusste es nicht. „Ich will weg. Als diese Frau in die S-Bahn gelaufen ist, war ich in der Nähe und habe meinen Personalausweis bei ihrer Leiche gelassen.“
 
   „Wow. Aber warum gehst du nicht einfach so weg?“
 
   Sara wand sich, das Lügen fiel ihr schwer. „Ich wollte alle Brücken hinter mir einreißen.“
 
   „Aber wo willst du hin? Und warum bist du noch da?“
 
   „Ich wollte mich von dir verabschieden. Morgen breche ich auf in die USA.“
 
   „Ohne Personalausweis?“
 
   „Ich habe ja noch meinen Reisepass.“
 
   „Wahnsinn. Dass du ein bisschen verrückt bist, wusste ich, aber sowas.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich könnte so was nicht.“
 
   Sara dachte an Simones heile Welt, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Früher hatte ihr diese rosarote Traumwelt immer gefallen, sie hatte Simone dafür beneidet. Doch jetzt nervte es sie. „Es zwingt mich dazu, meinen Entschluss auch durchzuziehen, es gibt kein Zurück mehr.“
 
   „Und du hast wirklich nichts angestellt? Oder ist die Polizei hinter dir her?“ Sie sah sich suchend um.
 
   „Nicht dass ich wüsste“, lachte Sara über Simones ängstliches Gesicht. Die Polizei war zurzeit ihr geringstes Problem. Sie spürte den klaffenden Abgrund, der sie beide trennte. Sie lebten nicht nur in verschiedenen Welten, sondern in verschiedenen Universen, so kam es Sara vor. „Ich bin ganz brav.“
 
   „Ja dann. Nicht dass ich noch Probleme kriege, wenn ich hier mit dir sitze.“
 
   „Keine Angst.“ Sara trank ihren Rest Tee aus und winkte der Bedienung.
 
   „Ich muss jetzt wieder los, ich habe morgen noch viel zu erledigen.“
 
   „Ja, natürlich.“
 
   Sie zahlten. Sara legte vier Euro vor Simone auf den Tisch. „Kannst du mir vielleicht noch eine Schachtel Luckies aus dem Automaten ziehen? Ich hab meinen Führerschein vergessen.“
 
   Simone schnappte das Geld und sprang auf. „Mach ich doch gerne.“
 
   Als Simone zurückkam und ihr die Zigarettenschachtel reichte, stand Sara auf, zog ihre Jacke an. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang. Es nieselte immer noch, sie standen sich unter dem Vordach gegenüber. Der Abgrund zwischen ihnen erschien jetzt unüberwindlich. 
 
   Simone breitete die Arme aus und umarmte sie. „Schick mir mal eine Postkarte“, mahnte Simone.
 
   Sara nickte. „Machs gut.“
 
   Simone spannte ihren Regenschirm auf und eilte durch den Regen in Richtung Straßenbahn.
 
   Sara sah ihr hinterher. Nun hatte sie die letzte Verbindung zu ihrem alten Leben gekappt. Langsam wanderte sie durch den Regen zurück zur Pension. Sie musste jetzt nach vorne sehen. Der Vergangenheit hinterherjammern brachte sie nicht weiter. Morgen musste sie ein Haarfärbemittel besorgen und von Hellblond auf Schwarz wechseln, fiel ihr siedend heiß ein.
 
   Was Luke wohl gerade machte? Sie hatte gehört, dass er kurz nach ihrer Ankunft in der Pension sein Zimmer wieder verlassen hatte. 
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   Luke betrat den Schelling-Salon, ein altehrwürdiges Lokal im Stile eines 'Wiener Cafés' mitten in München. Peter hatte bereits einen der vier Billard-Tische in Beschlag genommen und die Kugeln platziert. Luke holte sich an der Theke ein Weißbier und schlenderte zu ihm hinüber.
 
   „Da bist du ja.“ Peter reichte ihm einen Queue. „Und du meinst, du kannst heute gewinnen?“, fragte Peter mit einem frechen Grinsen.
 
   Luke stellte sein Bier ab und nahm den Queue. „Das werden wir gleich sehen.“
 
   „Du darfst anfangen.“
 
   „Sehr großzügig.“ Luke spielte die weiße Kugel in den Haufen. Die Kugeln verteilten sich über den Tisch, eine volle plumpste in ein Loch. 
 
   „Was ist los mit dir?“, fragte Peter.
 
   „Was meinst du?“, brummte Luke, als er keine weitere Kugel einlochen konnte.
 
   Peter übernahm das Spiel. „Ist es wegen Sara?“
 
   „Quatsch. Was denn überhaupt.“
 
   „Frag ja nur. du bist noch stiller als eh schon.“
 
   „Hab halt nicht so viel zu quasseln. Willst du jetzt Billard spielen oder labern?“
 
   In einträchtigem Schweigen führten sie das Spiel weiter. 
 
   Luke konzentrierte sich gerade auf seine blaue Kugel, die er nur mit Effet einlochen konnte, als er hinter sich eine Stimme vernahm, die er schon lange vergessen geglaubt hatte. „Lukas. Bist du es wirklich?“
 
   Mit einem Ruck fuhr er herum. Da stand doch tatsächlich Regina vor ihm. Sie hatte sich kaum verändert in den letzten vier Jahren. Ihre langen blonden Haare glänzten mit ihren blauen Augen um die Wette. Sie trug zum schwarzen kurzen Rock eine rote Bluse, die Knöpfe bis tief ins Dekolleté geöffnet. Sie sah verdammt gut aus. „Regina. Ich hab dich ja schon ewig nicht mehr gesehen.“
 
   Sie trat auf ihn zu und legte ihre Hand um den Queue, den er auf den Boden gestützt hatte. „Seit du Schluss gemacht hast.“ 
 
   „Seit du mich beschissen hast“, erwiderte er und widerstand dem Drang, zurückzuweichen.
 
   Sie lächelte. „Du wirst doch nicht nachtragend sein. Hast du ein bisschen Zeit für mich?“
 
   „Ich spiele noch die Partie zu Ende.“
 
   „Das kann ja nicht mehr lange dauern.“ Sie sah über den Tisch, auf dem nur noch eine halbe und drei volle Kugeln lagen. „Ich warte an der Theke auf dich.“ Sie zwinkerte ihm zu und setzte sich auf einen Barhocker an der Theke.
 
   „Was für eine sexy Braut. Und die hast du gehen lassen?“, flüsterte Peter. 
 
   Luke peilte wieder die Kugel an. „Nenn mich altmodisch, aber wenn ich eine feste Beziehung habe, erwarte ich auch Treue.“
 
   Peter verdrehte die Augen. „Sie ist scheint’s immer noch scharf auf dich. Wenn du kein Interesse mehr hast, kannst du mich ja mal vorstellen.“
 
   Luke brummte nur und verspielte den Stoß, die blaue Kugel eierte davon.
 
   „Jetzt ist die Konzentration ganz dahin, was.“ Peter lochte ohne große Mühe seine letzte Kugel und die schwarze ein. „Geh jetzt zu ihr, ich spiele alleine weiter.“
 
   Luke setzte sich mit seinem Weißbier neben Regina, die an einem Glas Weißwein nippte. 
 
   Sie strahlte ihm entgegen. „Schön, dich mal wieder zu sehen. Wo warst du in den letzten Jahren?“
 
   „Hier und da. Ich war viel unterwegs.“
 
   „Arbeitest du immer noch als Auto-Mechaniker?“
 
   Er sah sie lange an und nickte.
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe dir doch damals schon gesagt, dass du viel mehr aus dir machen könntest. Du bist intelligent, siehst gut aus. Dir steht die Welt offen.“
 
   „Mir geht es gut, so wie es ist.“ Er trank von seinem Bier. „Und was machst du so?“
 
   „Ich habe eine Anstellung in einer Werbeagentur bekommen, inzwischen bin ich Projektleiterin, und das Geld stimmt auch.“ Sie stellte ihr Glas ab und legte ihre perfekt manikürte Hand wie zufällig auf seinen Oberschenkel.
 
   „Gratuliere.“
 
   „Danke. Und, hast du eine Freundin?“
 
   „Nein, zurzeit nicht, ich bin verheiratet.“
 
   „Was? Du und Heiraten?“, sie riss ihre schönen blauen Augen auf.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Stimmt auch nicht.“
 
   „Also keine Frau an deiner Seite?“ Ihre Hand wanderte höher.
 
   „Und wie sieht’s bei dir aus?“ Er malte Kreise in das Kondenswasser an seinem Bierglas.
 
   „Ich bin frei wie ein Vogel.“ Ihr Griff wurde intensiver.
 
   Luke stand auf. „Ich muss mal aufs Klo.“ Er ging an einem grinsenden Peter vorbei zu den Toiletten. Die Hände auf das Waschbecken gestützt sah er in den darüber hängenden Spiegel. Seine vom Regen nass gewordenen Haare waren zu einem braunen Wischmopp getrocknet. Braune Schatten lagen unter seinen Augen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und warf sich eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Doch das brachte auch nichts. 
 
   Wie sollte er sich Regina gegenüber verhalten, sie hatte ihn eiskalt erwischt. Sie wollte mit ihm ins Bett, die Signale waren mehr als eindeutig. Und sie sah wirklich heiß aus. Aber war ein Fick mit Regina und eine eventuelle Wiederbelebung einer alten Beziehung wirklich das, was er wollte? 
 
   Die Tür ging auf und ein anderer Gast kam herein. 
 
   Luke verabschiedete sich von seinem tristen Spiegelbild, ging zur Theke zurück und setzte sich wieder.
 
   Regina trank gerade ihren Wein aus. „Da bist du ja wieder. Hast du Lust, noch ein bisschen um die Häuser zu ziehen?“ Ihre Hand schmiegte sich warm auf seine.
 
   In diesem Moment ertönte der SMS-Ton seines Handys. Er entzog ihr seine Hand und fischte sein Handy aus der Tasche. 
 
   „Treffen erst morgen Mittag vor der Pension, muss noch was erledigen. Lass dich überraschen. Bussi, Sara.“ 
 
   Luke schmunzelte über das „Bussi“, dass gerade so perfekt in diese vertrackte Situation passte.
 
   „Du hast also doch eine Freundin“, stellte Regina vorwurfsvoll fest, die einen Blick auf sein Handy erhascht hatte. Ihr Lächeln erstarb, eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.
 
   Er steckte das Handy ein. „Nachdem du so neugierig bist: Ja, ich habe eine Freundin.“ ‚Zwar nicht was du meinst, aber sie ist wenigstens eine echte Freundin’, fügte er im Geiste hinzu. Auch wenn sie ihn mehr wie einen großen Bruder behandelte.
 
   „Warum lügst du mich an?“, zischte Regina.
 
   Er zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Ihr Männer seid doch alle gleich.“. Sie sprang auf, zog ihre Jacke an und griff nach ihrer voluminösen Handtasche. 
 
   Er zahlte ihrer beiden Getränke und stand ebenfalls auf.
 
   Sie drehte sich zu ihm um. „Gehen wir trotzdem noch wo hin?“, hakte sie nach. Die Falte war verschwunden und ihre Augen strahlten wieder.
 
   Er sah sie nur schweigend an. Sie begriff irgendwie gar nichts. 
 
   „Zu mir?“, fragte sie und legte ihm einen Arm um die Taille. Die Hand wanderte zu seinem Hintern. 
 
   Wut stieg in ihm auf, Wut auf sich selbst, und verdrängte auch noch das letzte Bisschen Verlangen.
 
   „Nein, danke. Ich spiele noch eine Runde Billard.“ Er nickte in Peters Richtung.
 
   „Na dann, viel Spaß noch. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, wenn du besser drauf bist“, fauchte sie, riss sich von ihm los und ging Richtung Ausgang.
 
   „Schönes Leben noch“, rief er ihr hinterher. 
 
   Sie zeigte ihm hinter dem Rücken den Stinkefinger und verließ das Lokal. 
 
   Er bestellte sich ein frisches Weißbier und ging wieder zu Peter hinüber.
 
   Der gewann gerade gegen sich selbst mit knappem Vorsprung. Konzentriert holte er zum finalen Stoß auf die schwarze Kugel aus. Seine Zungenspitze blitzte rosa aus seinem Mundwinkel. Es war ein schwieriger Stoß, doch es gelang. „Gewonnen“, freute er sich.
 
   „Kunststück.“ Luke nahm einen kräftigen Schluck von seinem frischen Bier. „Herrlich, so ein kühles Blondes.“
 
   „Ihr Bayern. Schrecklich, dieses Gesöff.“ Peter griff nach seinem Pils, prostete ihm zu und trank es aus. „Apropos Blond: Du hast die Lady jetzt echt abserviert? Bist du schwul geworden oder was?“
 
   Luke lachte. „Nein, nur erwachsen. Dieses oberflächliche Getue törnt mich einfach ab.“
 
   „Also bist du doch scharf auf Sara. Die ist aber auch wirklich der Wahnsinn.“
 
   Luke griff nach seinem Queue. „So ein Schmarrn.“
 
   „Du hättest mich wenigstens mal vorstellen können“, beschwerte sich Peter.
 
   „Gesünder für dich, wenn du sie nicht kennst.“
 
   Peter sah ihn finster an. „Wenn du meinst. Willst du jetzt spielen oder labern?“
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   Punkt zwölf Uhr mittags erwartete Luke eine Sara mit schwarzbraun gefärbten Haaren vor der Pension. 
 
   „Steht dir auch gut“, begrüßte er sie. Er deutete auf ihren Kopf. „Auf jeden Fall besser als eine Glatze.“
 
   „Danke. Ja, ich konnte mich gerade noch zurückhalten, die Haare abzurasieren. Aber wenn ich sie in ein paar Tagen wieder blondieren muss, fallen sie eh aus.“ Sie wandte sich zum Gehen.
 
   „Sara.“
 
   Sie drehte sich wieder zu ihm um und hob die Augenbrauen.
 
   Er trat vor sie und zog ein kleines Kästchen aus der Tasche, das er ihr reichte. „Alles Gute zum Geburtstag.“
 
   Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht. „Stimmt, da war ja was. Das ist aber lieb, dass du daran denkst.“ Sie nahm das Geschenk entgegen und öffnete es. Darin lag ein filigranes Silberkreuz an einem dünnen Lederband. „Mein Gott, ist das süß! Danke.“ Sie fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. 
 
   Er drückte sie an sich. „Es soll dich beschützen, wenn ich mal nicht in der Nähe bin.“
 
   Sie löste sich wieder von ihm. „Machst du es mir an?“
 
   Er nahm das zarte Kettchen und legte es von hinten um ihren schlanken Hals. 
 
   Sie drehte sich zu ihm um. „Und?“
 
   „Steht dir.“
 
   „Danke noch mal.“
 
   „Gerne. Lass uns fahren. Die Uni wartet.“ 
 
    
 
   Innerhalb weniger Minuten erreichten das Hauptgebäude der LMU am Geschwister-Scholl-Platz. 
 
   Vor dem Gebäude tummelten sich zahllose Studenten in Grüppchen oder alleine. 
 
   Sara und Luke betraten das imposante Gebäude und bahnten sich ihren Weg zwischen hunderten Studenten und Dozenten, die die Gänge bevölkerten. 
 
   Schließlich standen sie vor dem Audimax. Es fand erst in etwa einer halben Stunde die nächste Vorlesung statt. Sie betraten den leeren Hörsaal durch einen Seiteneingang der unteren Ebene. 
 
   Der Raum erstreckte sich über zwei Stockwerke. Beeindruckt standen sie vor den Bankreihen, die rechts von Ihnen steil nach oben stiegen und links zum Podium abfielen. Über Ihnen war noch die vom nächsthöheren Stockwerk erreichbare Galerie. 
 
   „Hier war ich ja schon ewig nicht mehr“, stellte Luke fest, „Das Studium scheint Lichtjahre her zu sein.“
 
   Sara zuckte die Schultern. „Ich kann mich gar nicht erinnern. Bestimmt hatte ich hier auch Vorlesungen. Aber wie heißt es so schön? ‚Jede Woche eine neue Welt’“, bemerkte sie sarkastisch. „Davon kann ich ein Lied singen.“
 
   Luke ging seitlich der Bankreihen nach unten in Richtung Podium. „Wo ist jetzt ‚Mitte Reih 3 unt 7’?“ 
 
   Sara folgte ihm. „Wir schauen uns das am besten von unten an.“ 
 
   Sie erreichten das Podium und stellten sich in die Mitte mit Blick auf die Bankreihen. 
 
   Sara deutete auf die Bänke vor ihnen. „Reihe 3 ist wahrscheinlich die dritte Reihe von unten. Und ‚unt’ heißt wohl einfach hier unten im Parkett, nicht auf der Galerie. Mit ‚Mitte’ müsste dieser mittlere Block gemeint sein. Und hier dann der siebte Platz. Ganz einfach, oder?“ Sie grinste Luke an. 
 
   „Ganz einfach.“ 
 
   Sie stiegen den Gang zwischen den Sitzreihen des Mittelblocks und des rechten Blocks bis zur dritten Reihe nach oben. Hier gab es sechszehn Sitzplätze. Für alle sechzehn Plätze gab es einen fest montierten durchgehenden Tisch. Sie gingen durch die Reihe zum siebten Platz vom rechten Gang aus und musterten den Stuhl und den dazugehörigen Teil des Tisches. 
 
   Auf dem braunen Holz hatten sich, wie auch auf den anderen Plätzen, zahllose Studenten verewigt. Sara deutete auf die eingekratzten oder mit Folienstift geschriebenen Nachrichten für die Nachwelt. „Schau du dir das mal gründlich an. Vielleicht gibt es da einen neuen Hinweis. Ich gehe mal zu dem siebten Platz von der anderen Seite her.“ 
 
   Luke nickte ihr kurz zu und setzte sich auf den Stuhl. Die Kritzeleien erschienen wie die üblichen Ergüsse gelangweilter junger Leute. Neben ‚Fuck you’ und ‚I love Christian’ gab es eindeutig zweideutige Symbole genauso wie fachspezifische Notizen.
 
   Das ergab doch alles keinen Sinn. Vielleicht waren sie auf dem völlig falschen Dampfer. Luke lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über den Tisch schweifen. 
 
   Da fiel sein Blick auf die Rückseite der Lehne des Stuhls vor ihm. Darauf waren einige Zeilen mit schwarzem Marker geschrieben. 
 
   Die einzelnen Worte konnte er auf die Entfernung nicht entziffern, aber die Zwischenräume zwischen einigen Wörtern bildeten aus der Entfernung einen hellen Kreis zwischen dem schwarzen Text. Er stand auf ging zu dem Stuhl hinüber. Er kippte ihn nach vorne, bis die Lehne auf dem Tisch auflag. „Sara.“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Ich glaub, ich hab was.“ 
 
   Sie kam zu ihm hinüber. „Super. Ich bin da vorne echt nicht weitergekommen. Lass mal sehen.“ 
 
   Er zeigte auf den Text. Sara beugte sich vor und studierte die Stuhllehne. „Tatsächlich! Das sieht nach einem neuen Hinweis aus!“ 
 
   „Es ist eindeutig die Handschrift meines Großvaters.“ Luke zog sein Handy aus der Jackentasche und schoss einige Fotos. „Okay, lass und verschwinden. Ich schicke Peter die Bilder sofort per MMS.“ 
 
   Sara starrte immer noch auf den Text. „Was mag das wohl bedeuten?“ 
 
   „Egal. Damit befassen wir uns später. Komm, wir hauen ab.“ 
 
   In diesem Moment ging die Tür rechts neben dem Podium auf. Ein älterer Mann kam herein.
 
   „Los!“, murmelte Luke. 
 
   Da riss sich Sara endlich los und kippte den Stuhl wieder in seine normale Position. Gemächlich verließen den Hörsaal. 
 
   Kaum hatten sie den Raum verlassen, legte Sara einen Schritt zu. „Na komm schon! Ich will wissen, wie’s weitergeht.“ 
 
   „Wir sollten den Hinweis vernichten, falls doch noch jemand das erste Rätsel knackt.“ 
 
   Sie blieb stehen. „Du hast Recht. Was machen wir?“ 
 
   Luke überlegte. „Ganz einfach. Ich besorge ein Lösungsmittel und wische es weg.“ 
 
   „Aber da ist jetzt dieser Professor drin.“ 
 
   „Egal. Ich besorge mir einen Hausmeisterkittel, dann interessiert sich keiner für mich. Du kannst schon mal zu den anderen zurückkehren.“ 
 
   „Alles klar. Ich nehm mir ein Taxi. Bis später!“ Und schon war sie weg. 
 
   Luke hatte sich den Gebäudeplan gut eingeprägt. In den unteren Räumen müsste er finden, was er suchte. 
 
   Der Serviceraum des Hausmeisters im Keller war verschlossen. Innerhalb von Sekunden knackte Luke das einfache Schloss.
 
   Neben ausrangierten Möbeln standen einige wuchtige Schränke. Er öffnete sie der Reihe nach und fand tatsächlich einen herrenlosen grauen Arbeitskittel. Er deponierte seine Lederjacke in dem Schrank und zog den Kittel über. Er spannte an den Schultern, die Ärmel waren etwas zu kurz. Aber es musste gehen. In einem anderen Schrank voller Farbreste und Reinigungsmittel fand er auch Terpentin und alte Lappen. Er schnappte sich beides und kehrte zum Audimax zurück. 
 
   Bald begann die nächste Vorlesung, er musste sich beeilen. Als er den Raum wieder betrat, war der Dozent mit seinen Unterlagen beschäftigt und sah nur kurz auf, ohne ihn zu grüßen oder weiter zu beachten. Anscheinend erkannte er ihn von vorhin nicht wieder. Auch einige Studenten hatten sich bereits niedergelassen und redeten oder studierten Unterlagen, die sie vor sich ausgebreitet hatten. 
 
   Wie selbstverständlich ging er zu dem betreffenden Stuhl und entfernte in aller Ruhe die Schrift. Niemand schenkte ihm Beachtung. 
 
   Er verließ den Hörsaal wieder und ging erleichtert den Gang entlang. Sein Blick glitt automatisch über die Leute, die ihm entgegenkamen. Da sah er zwischen den Studenten einen auffällig breitschultrigen Mann im mittleren Alter in einer schwarzen wuchtigen Jacke auf sich zusteuern. Er erkannte ihn als Fritz Händel, einen Handlanger von Nick Steinberger.
 
   Luke wusste nicht, ob Händel ihn erkennen würde. In diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Händel runzelte die Stirn. Sie kamen sich immer näher, nur noch wenige Schritte trennten sie voneinander. 
 
   Luke wandte seinen Blick ab und blickte an Händel vorbei auf die Leute hinter ihm. Nur im Augenwinkel sah er, wie Händel ihn immer noch anstarrte, während sie aneinander vorbeigingen. 
 
   Kaum waren sie zwei Schritte aneinander vorbei, hörte Luke hinter sich ein ersticktes „Der Nachtfalke!“ 
 
   Luke rannte los und drängelte sich zwischen Studenten und Dozenten hindurch. Beschimpfungen folgten ihm. Er vernahm hinter sich die stampfenden Schritte seines Verfolgers. Er drehte kurz den Kopf, um die Entfernung abschätzen zu können. Das waren etwa zehn Meter. Er konnte es schaffen, solange Händel nicht anfing, wild um sich zu schießen. 
 
   In diesem Moment prallte Luke mit jemandem zusammen. Er fiel zu Boden, auf ihm landete ein junger Mann, der erschrocken aufschrie. Luke schubste ihn von sich runter und wollte aufspringen. 
 
   Doch Händel hatte ihn schon eingeholt und packte ihn am Kragen. „Ganz ruhig. Sonst knallt es.“ knurrte er. 
 
   Luke sah die Ausbuchtung in der rechten Jackentasche, in die Händel seine Hand geschoben hatte. Einige Studenten waren stehen geblieben und beobachteten interessiert die Szene. Händel zog ihn am Kragen hoch. „Was habt ihr hier gefunden?“ 
 
   Luke kam auf die Füße. „Verschwindet! Das ist ein Amokläufer!“ wandte er sich an die Umstehenden. 
 
   Keiner reagierte, alle starrten weiter auf die ungewohnte Szene. 
 
   Dann musste Luke wohl doch in Kauf nehmen, dass ein Unschuldiger verletzt wurde. Er trat mit dem linken Fuß gegen Händels rechte Hand, die offensichtlich eine Schusswaffe in der Jackentasche umklammerte. 
 
   Wie befürchtet, löste sich ein Schuss und schlug in die Wand hinter ihm. 
 
   Ein Tumult brach los. Die Umstehenden schrien auf, einige begannen davon zu rennen, andere hielten sich die Ohren zu, blieben aber weiterhin stehen. 
 
   Der Tritt und der unerwartete Rückstoß warfen Händel zurück. Er riss die Waffe aus der Tasche. Doch bevor er sie auf Luke richten konnte, hatte der den Lauf gepackt und rammte sein Knie gegen Händels Hand. 
 
   Händel schrie auf, ließ aber die Waffe nicht los. Stattdessen drosch er Luke mit der freien Faust gegen die Schläfe. 
 
   Luke taumelte, doch sein Griff um die Waffe lockerte sich nicht. Unter dem nächsten Faustschlag duckte er sich hindurch und trat Händel in die rechte Seite. Gleichzeitig riss er mit beiden Händen an der Pistole. Händel gab einen erstickten Laut von sich und lockerte endlich seinen Griff um die Waffe. 
 
   Luke gelang es, sie ihm zu entwinden. Doch da landete der nächste Faustschlag an seinem Kopf. Er fiel zu Boden. Im Fallen rollte er sich ab und richtete die Waffe am Rücken liegend auf Händel. „Und Stopp!“, schrie er. 
 
   Händel wich zurück und hob die Hände. Lächelnd stand Luke auf und wandte sich an die Umherstehenden, die trotz seiner Warnung immer mehr geworden waren. „Alles klar. Keine Panik. Wir wollen hier nur einen Film drehen und haben mal unter Realbedingungen geprobt. Sie können jetzt weitergehen.“ 
 
   Sie schienen ihm tatsächlich zu glauben und zerstreuten sich. Aufgeregte Stimmen erfüllten den Gang. 
 
   Luke hatte die Waffe sinken lassen. Aber er hielt sie weiterhin in Händels Richtung. „Gehen wir.“ Er dirigierte seinen Gegner in Richtung Ausgang. 
 
   Händel ließ die Hände sinken und setzte sich in Bewegung. 
 
   Luke sperrte ihn in eine Putzkammer im Keller, tauschte den Arbeitskittel gegen seine Lederjacke und ließ die Pistole darin verschwinden. 
 
   Im Laufschritt verließ er das Gebäude und rannte zu seinem Motorrad. Er wandte sich noch einmal um und sah Händel auf einen schwarzen BMW X5 zulaufen. Der hatte sich aber schnell befreit. 
 
   Händel sprang in dem Moment auf den Beifahrersitz, als der im Wagen wartende Fahrer bereits Gas gab.
 
   Luke sprang auf seine Maschine und startete. Hinter ihm heulte der Motor des X5 auf. 
 
   Luke reihte sich in den Verkehr auf der Ludwigstraße ein und wollte seine Verfolger in den für München üblichen Blechlawinen abhängen. Doch ausgerechnet jetzt war wenig Verkehr. Der X5 konnte ihm mühelos folgen. 
 
   Luke sah im Rückspiegel, dass sich Händel aus dem Beifahrerfenster lehnte und eine Waffe auf ihn richtete. Er duckte sich und gab Gas. Er schlängelte sich zwischen einigen PKWs durch. Der Abstand vergrößerte sich, da der wuchtige Wagen durch die engen Lücken zwischen den Fahrzeugen nicht folgen konnte. 
 
   Das hielt Händel jedoch nicht ab, auf Luke zu schießen. Kugeln pfiffen durch die Luft. 
 
   Luke zog die Waffe, die er Händel abgenommen hatte, aus der Tasche. Kurz vor der Theatinerstraße wendete er scharf und fuhr in der Gegenrichtung zurück. Der X5 kam ihm auf der anderen Straßenseite entgegen. 
 
   Händel hatte sich aus dem Fenster gehievt und schoss über das Dach. 
 
   Er war fast gleichauf mit dem X5, da zielte Luke auf den linken Vorderreifen und traf. Er sah im Rückspiegel, wie der Wagen schlingerte und das Tempo verringerte. In diesem Moment ertönte Sirenengeheul. Luke steckte die Waffe wieder ein und verschwand in einer Seitenstraße. 
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   Das lichtdurchflutete Büro im siebten Stock von PharmaTec am Münchner Ostbahnhof mit seinen knapp hundert Quadratmetern schien Fuchs zu erdrücken. Er sprang von seinem Stuhl auf und ging um den gläsernen Schreibtisch herum. Die zehn Meter lange Fensterfront mit Blick auf den Osten Münchens zog ihn magisch an. Der edle Teppich schluckte jedes Geräusch seiner Schritte. Er trat an die Scheibe und blickte über die sonnenbeschienene Stadt, die ihm zu Füßen lag. Weit unter sich sah er den regen Werksverkehr seines Unternehmens. Er schlug die Fäuste gegen die Scheibe und lehnte seine Stirn dagegen. 
 
   Er war reich. Er war erfolgreich. Und einflussreich. Aber was nützte ihm das jetzt alles. Er musste diese Formel haben, so schnell wie möglich. Sein Leben hing davon ab. Da half ihm auch sein ganzer Reichtum und Einfluss nicht. 
 
   Das Piepsen seiner Armbanduhr erinnerte ihn daran, seine Medikamente zu nehmen. 
 
   Er stieß sich von der Scheibe ab und ging zurück an seinen Schreibtisch. Schwer ließ er sich in seinen Bürostuhl fallen und sperrte die oberste Schublade eines Schränkchens neben sich auf. 
 
   Da riss ihn das melodische Läuten des Telefons aus seinen Gedanken.
 
   Er griff nach dem Hörer. „Ja?“, bellte er.
 
   „Herr Beierhof ist jetzt da“, teilte seine Sekretärin mit.
 
   „Zehn Minuten noch.“
 
   Er knallte den Hörer auf und fuhr sich durch die Haare. Auch das noch. Den Termin mit seinem Finanzberater hatte er ganz vergessen. Es gab im Moment Wichtigeres. Er starrte auf sein Handy, das griffbereit auf dem Tisch lag. Aber es gab keinen Mucks von sich. Seit Stunden.
 
   Verdrossen griff er in die oberste Schublade des Schränkchens neben sich und schüttelte zwei Tabletten aus einer braunen Dose. Er warf sich die Tabletten in den Mund und spülte mit viel Wasser nach. Dann versperrte er die Schublade wieder und verstaute den Schlüssel in der Innentasche seines silbergrauen Jacketts. 
 
   Er griff nach dem Handy vor sich und polierte das Display. Da erklang Mozarts ‚Eine kleine Nachtmusik’ aus dem Gerät. Beinahe hätte er es fallen lassen.
 
   Er sah auf das Display. Steinberger. Mit zitternden Fingern nahm er das Gespräch an. 
 
   „Und?“, begrüßte er seinen Gesprächspartner.
 
   „Wir sind zu spät gekommen.“
 
   „Was?“, schrie Fuchs. Er sprang auf und zerrte an seiner Krawatte. „Wie kann das sein?“
 
   „Die Nachtfalken waren vor uns da und haben den Hinweis offensichtlich vernichtet.“
 
   „Wie konnte das passieren?“ Fuchs’ Knie wurden weich. Er ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken. Er war so nah dran gewesen.
 
   „Sie waren einfach schneller. Und Händel hat versagt.“
 
   „Das ist mir scheißegal. Erledigen sie ihren Auftrag oder ...!“ Er unterbrach das Gespräch und schmiss das Handy scheppernd auf die Tischplatte. Seine Hände umklammerten die Tischplatte, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. 
 
   Diese verdammten Nachtfalken. Immer wieder durchkreuzten sie seine Pläne. Steinberger hatte ihn vor dieser Bande gewarnt, aber er hatte sie nicht ernst genommen. Was sollten ein paar dahergelaufene Weltverbesserer schon ausrichten können, gegen ihn? Aber dann hatte ihn diese Sara überlistet. Diese elende kleine Hure. Hatte sich an ihn rangemacht, ihm schöne Augen gemacht. Und er war ihr auf den Leim gegangen. Und dann hat sie noch die Frechheit, sich wie eine scheinheilige Katze bei ihm einzuschleichen. 
 
   Heiße Scham stieg in ihm hoch, als er daran dachte, wie er auf ihr Geflirte hereingefallen war, als sie ihm das Kleid zurückbrachte und von ihrer ach so kranken Katze erzählte. Und das alles nur, um ihren Einstieg vorzubereiten. Wie ein dummer Schuljunge hatte er sich überrumpeln lassen.
 
   Er stemmte die Fäuste auf den Tisch. 
 
   Dann hatte sie ihn bestohlen. Sich in sein Haus geschlichen und seinen Leibwächter k.o. geschlagen. Wenn er sie in seine Finger bekam, würde er sie zerquetschen. Aber eigenhändig. Und ganz langsam, qualvoll. Er sah auf seine zitternden Fäuste. Und wenn er einen der anderen Nachtfalken in die Hände bekam, würde er ihn gnadenlos töten.
 
   Seit seine Exfrau ihn derart hintergangen und bei der Scheidung ausgenommen hatte, hatte er nicht mehr solche Mordgelüste gehabt. Nein. Diese Gefühle hatte nicht mal Nicole in ihm wecken können. 
 
   Das Klingeln des Telefons brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Seine Sekretärin. Fuchs fuhr sich über das Gesicht und wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab. Dann nahm er den Telefonhörer auf.
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   Wütend schaltete Steinberger sein Handy aus. Natürlich hatte er mit dieser Reaktion gerechnet. Aber sein Versagen auch noch so deutlich um die Ohren gehauen zu bekommen, steigerte seinen Zorn ins Unermessliche. 
 
   Er steckte das Handy in die Innentasche seines schwarzen Sakkos und verließ sein Büro. 
 
   Er durchquerte die leerstehende Werkshalle und betrat das ehemalige Sekretariatsbüro, das seine Leute als Aufenthaltsraum in Besitz genommen hatten. Er ließ die Tür an die Wand knallen und baute sich soweit es sein Wuchs zuließ vor seinen Männern auf.
 
   Fritz Händel und Kurt Hildesheimer, die den heutigen Einsatz verbockt hatten, standen am Fenster und starrten ihm entgegen. Franz Huber und Kalle Steinberg, die damit nichts zu tun hatten, lungerten auf der moosgrünen Couch und tranken Kaffee. 
 
   „Ich sage es nur einmal: Keine Fehler mehr, oder ich mach euch fertig. Euer heutiger Auftritt wird sein Nachspiel haben.“ Steinberger sprach bewusst leise, um sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.
 
   Fritz und Kurt nickten. 
 
   „Kommt nicht wieder vor, Chef“, beeilte sich Händel zu antworten. 
 
   „Das will ich hoffen. Ich zieh euch sonst das Fell über die Ohren.“
 
   Er wandte sich an Franz und Kalle. „Das Gleiche gilt für euch. Ihr braucht nicht so schadenfroh zu grinsen. Ich will Ergebnisse sehen. Ansonsten ist auch für euch der Ofen aus.“
 
   Franz und Kalle wandten den Blick ab.
 
   „Also lungert hier nicht rum. Geht raus, sucht sie!“, befahl er und verließ den Raum. Das Türknallen konnte er sich gerade noch verkneifen.
 
   Er kehrte in sein Büro zurück und knallte wenigstens hier mit der Tür. 
 
   Er musste die Jungs wieder auf die Spur bringen, sonst konnte er seinen Traum vergessen, bald nicht mehr von solchen Idioten wie Fuchs abhängig zu sein. 
 
   Er zog eine Marlboro aus der Schachtel auf seinem Schreibtisch und zündete sie an. 
 
   Wenn es ihm nicht gelang, die Formel vor Fuchs in die Hände zu bekommen, würde sein Deal mit Czechow platzen. Davon abgesehen, dass ihm dann zwei Millionen Euro durch die Lappen gehen würden, wusste er nicht, wie sein Kunde auf einen Misserfolg reagieren würde. 
 
   Kalter Schweiß brach ihm aus bei dem Gedanken, was diese Russen üblicherweise mit unbequemen oder erfolglosen Geschäftspartnern anzustellen pflegten. 
 
   Er schlug die Faust gegen die Wand. Soweit durfte es nicht kommen. 
 
   Er konnte sich denken, dass jemand wie Karol Czechow, oder wie auch immer sein Name war, nicht daran interessiert war, ein Heilmittel gegen Krebs zu erwerben. Vielmehr ging er davon aus, dass Czechow selbst oder ein Kunde von ihm aus der Formel einen biologischen Kampfstoff entwickeln wollte. Aber das war Steinberger egal.
 
   Solange er nur endlich genug Geld hatte, um nie wieder von Auftraggebern wie diesem Fuchs abhängig zu sein. 
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   Peter brütete nun schon seit fast einer Stunde über der Nachricht, die Luke ihm per MMS geschickt hatte. Er hatte das Foto überarbeitet und einen großformatigen Ausdruck gemacht. Dieses lag nun vor ihm auf dem Tisch. 
 
   Rick hatte einige Zeit seinen eigenen Ausdruck angestarrt und war dann kopfschüttelnd gegangen, um etwas zu Essen zu holen. 
 
   Sara kam herein und sah Peter über die Schulter. „Dass der Professor nicht die Formel selbst im Hörsaal versteckt, habe ich mir schon gedacht. Aber was soll das denn nun?“ Kopfschüttelnd setzte sie sich auf die Kante von Peters Schreibtisch.
 
   „Ich schau da schon so lange drauf, dass mir alles vor den Augen verschwimmt.“ Peter schob das Blatt beiseite. „Wo bleibt Luke eigentlich?“, fragte er. 
 
   „Der müsste jeden Moment kommen“, murmelte Sara abwesend. Sie tippte mit einem Lineal auf dem Ausdruck herum. „Ich komme da nicht weiter. Ich dachte, das ist so ähnlich wie das letzte Rätsel, aber das wäre wohl zu einfach. Diese Akademiker!“ stöhnte sie und stand auf. 
 
   Kopfschüttelnd schnappte sie sich den Ausdruck und setzte sich auf die Couch.
 
   „He!“, rief Peter.
 
   „Du kannst ja noch mehr Ausdrucke machen.“
 
   Da kam Luke herein. 
 
   „Da bist du ja endlich! Wir brauchen wohl deinen Kopf für dieses Rätsel.“ begrüßte Sara ihn. Als er sich neben sie auf die Couch fallen ließ, deutete sie auf die Schrammen an seiner Stirn. „Was ist denn mit dir passiert?“ 
 
   „Ach, nichts weiter. Ich bin hatte nur einen kleinen Zusammenstoß mit einem von Steinbergers Leuten.“ 
 
   „Verdammt. Sie sind uns auf den Fersen.“
 
   „Sieht so aus. Gut, dass ich den Hinweis noch vernichten konnte.“ Er strich sich über die Stirn und zuckte zusammen. „Was ist denn nun bei euch los? Ihr habt das Rätsel noch nicht geknackt?“ 
 
   Peter und Sara schüttelten die Köpfe. 
 
   Rick erschien in diesem Moment und reichte Tüten mit dem großen M herum. Nachdem alle mit Burger versorgt waren, klebte Rick einen großen Ausdruck an eine freie Wand und deutete darauf. „Also Leute, was sagt uns das?“ 
 
   Schweigend blickten sie alle auf die kryptische Botschaft aus der Vergangenheit.
 
    [image: ]                                          
 
   Peter stöhnte. „Was für ein grauenhaftes Gereime. Da soll einer draus schlau werden.“
 
   „Luke, was ist mir dir. Du kanntest ihn doch. Keine Idee?“, fragte Rick. 
 
   Luke trat vor. „Das liest sich so altmodisch. Dann der Hinweis auf St. Kajetan, das klingt christlich. Mein Großvater hat übrigens auch Theologie studiert, bevor er sich für Medizin entschied. Vielleicht geht das ja in diese Richtung.“ 
 
   Peter schüttelte den Kopf. „Das glaub ich nicht. Er musste ja davon ausgehen, dass Leute das entschlüsseln sollen, die keine Theologen sind.“ Schweigen breitete sich aus.
 
   Peter klopfte auf seiner Tastatur herum und starrte auf den Monitor. Augenblicke später sprang er auf. „Warum bin ich da nicht eher draufgekommen. Ich habe da mal im Internet recherchiert. St. Kajetan ist der Gründer des Theatinerordens. Und hier in München gibt es die Theatinerkirche. Lasst mal sehen ...“ Er setzte sich wieder und hackte auf die Tastatur ein. Die anderen traten hinter ihn und sahen ihm über die Schulter. Auf dem Monitor erschien ein Bild der Theatinerkirche. 
 
   Peter deutete darauf. „Da! Die Theatinerkirche ist ihm geweiht. Gestiftet wurde sie vom Kurfürsten Ferdinand Maria und seiner Gemahlin Kurfürstin Henriette Adelaide zur Geburt ihres ersten Sohnes Max Emanuel.“ Er klickte weiter. „Und da sind ihre Särge in der Gruft. Denkt an ‚Was sterblich ist an ihnen’. Dort müssen wir suchen!“ 
 
   Luke klopfte Peter auf die Schulter. „Bist ja gar nicht so blöd.“
 
   Peter schlug seine Hand weg. „Depp.“
 
   Sara legte Peter die Hände auf die Schultern. “Hört schon auf. Peter, du bist klasse! Eigentlich ist es ganz einfach. Wir waren nur so auf ein Muster fixiert.“ 
 
   „Das war wohl der Sinn der Sache.“ Peter spürte, wie seine Ohren rot wurden. Er versteckte sich wieder hinter seinem Computer. 
 
   „Bin mal gespannt, wo uns das hinführt“, sagte Luke. „Fahren wir?“ 
 
   Rick unterbrach ihn. „Ihr könnt später zur Theatinerkirche fahren. Luke, mit dir muss ich noch was besprechen.“
 
   Verwundert sah Luke seinen Boss an. „Okay.“
 
   Sie verließen den LKW und fuhren mit Ricks BMW davon.
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   „Was soll das?“, fragte Luke misstrauisch, als sie vor Ricks BMW standen. 
 
   „Steig ein.“
 
   Luke gehorchte und ließ sich in den Ledersitz fallen. 
 
   Sie verließen den Parkplatz und steuerten auf den Mittleren Ring zu. 
 
   Rick konzentrierte sich schweigend auf den Verkehr.
 
   „Sag mir jetzt endlich, was los ist“, drängte Luke.
 
   Rick sah kurz zu ihm hinüber. „Also gut. Wir sind unterwegs um jemanden zu treffen. Es ist eine junge Sportstudentin, die Profi in diversen Kampfsportarten ist und außerdem noch Köpfchen hat.“
 
   „Na und? Ich suche keine Freundin.“ 
 
   „Das hoffe ich.“ Rick bremste scharf an einer Ampel. „Ich könnte sie mir als Ersatz für Sara vorstellen.“
 
   „Was?“, fuhr Luke herum. „Will Sara aussteigen?“
 
   „Ich überlege, sie aus dem Team zu entfernen. Es war wohl doch keine so gute Idee, sie zu reaktivieren.“
 
   „Wie kommst du darauf? Sie macht ihren Job wieder genauso gut wie früher.“
 
   „Sie bringt Unruhe ins Team.“
 
   „So ein Unsinn.“
 
   „Luke, sieh dich an. Du bist nicht neutral, was Sara angeht.“
 
   „Ich bin keine Maschine. Was erwartest du?“
 
   „Ich hatte dir von Anfang an gesagt, dass dir deine Gefühle bei diesem Job nur im Weg stehen.“
 
   „Dann musst du mich aus dem Team entfernen. Ich habe nun mal ab und zu Gefühle. Die kann ich nicht abschalten.“
 
   „Das kann man lernen.“
 
   „Halt an.“
 
   „Wir sind gleich da.“
 
   „Halt an.“
 
   Rick nahm den Fuß vom Gaspedal.
 
   „Wenn du Sara rausschmeißt, gehe ich auch.“
 
   Rick bog in eine Seitenstraße ein und wendete.
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   Kopfschüttelnd sah Sara Rick und Luke nach. „Was ist denn da los? Macht er das öfter?“
 
   „Nein, keine Ahnung. Normalerweise wird im Team immer alles offen besprochen.“ Peter zuckte die Schultern und wandte sich seinem PC zu.
 
   Sara setzte sich in Ricks Chefsessel und beobachtete ihn. „Sag mal, was machst du eigentlich so in deiner Freizeit?“
 
   Peter sah über seinen Monitor zu ihr hinüber. „Welche Freizeit?“, fragte er.
 
   „Naja, wenn ihr gerade mal keinen aktuellen Job habt. Wird ja auch mal vorkommen.“
 
   „Ach so. Ich komme eigentlich aus Hamburg und habe dort noch eine kleine Eigentumswohnung. Meistens bin ich dann dort.“
 
   „Ein Hamburger! Das hätte ich mir fast denken können.“
 
   Misstrauisch sah er sie an. „Wie meinst du das?“
 
   „Na, wie du redest und deine Art und so. Nicht gerade bayerisch.“
 
   „Dann bin ich ja beruhigt“, lachte er.
 
   „Und was treibst du dann so in Hamburg? Da kann man ja cool ausgehen.“
 
   „Ich spiele Billard – vereinsmäßig – und ansonsten steh ich auf Techno.“
 
   „Peter zugedröhnt in der Techno-Disco. Kann ich mir gar nicht vorstellen.“
 
   „Ich nehme keine Drogen“, fuhr er sie an.
 
   „Du erträgst Techno ohne Drogen? Wow.“
 
   „Ist toll zum Abschalten.“ 
 
   „Wenn du beim Billard verloren hast?“
 
   „Ich verliere nicht.“
 
   „Du hast ja Luke beim Billardspielen kennengelernt, hat er mir erzählt.“
 
   „Ja, das stimmt. In der Zeit war ich Aushilfs-Techniker bei Rick hier in München. Luke hat damals als Mechaniker gearbeitet. Wir sind beide in den Schelling-Salon zum Billardspielen gegangen und haben dann einige Abende zusammen gespielt.“
 
   „Und wer hat gewonnen?“
 
   „Ich natürlich. Aber Luke hat nicht aufgegeben und wurde jeden Abend besser.“ Er zuckte mit den Achseln. „Er ist eben ein Kämpfer.“
 
   Sara legte ihre Füße auf Ricks Tisch. „Wie ist es dann eigentlich dazu gekommen, dass du ihn Rick vorgeschlagen hast?“
 
   Peter klopfte mit einem Kugelschreiber auf seinen Block. „Er war genau das, was Rick damals gesucht hat. Stark, intelligent, sportlich, ungebunden. Nur seine melancholische Art hat Rick am Anfang abgeschreckt. Es ist nicht gut, wenn ein Agent zu viele Gefühle hat, meinte Rick.“
 
   „Luke war melancholisch?“, wunderte sich Sara.
 
   „Mir fällt kein besseres Wort ein. Er ist ja eh ein stiller Typ, das wird dir auch schon aufgefallen sein.“
 
   Sara nickte. Für einen knallharten Agenten war Luke wirklich sehr sensibel.
 
   „Damals hatte er irgendwelche privaten Probleme. Er hat sich nie wirklich darüber ausgelassen, aber ich glaube, es ging um seine Ex. Die hatte ihn betrogen.“
 
   „Aber Rick hat sich doch überzeugen lassen.“
 
   Peter nickte.
 
   Sara sinnierte über ein Leben im Untergrund. „Für euch ist es doch bei diesem Job schwierig, eine feste Beziehung zu haben.“
 
   „Beziehungen zu Außenstehenden sind allein durch die Lügerei sehr schwierig. Meine letzte feste Beziehung ist schon lange her, genauso bei Luke. Vielleicht hat er in den Auszeiten mal was laufen, aber davon würde er mir nicht erzählen.“
 
   „Wie ist das eigentlich mit Rick?“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Warum ist er so eiskalt?“
 
   Peter lächelte. „Rick ist nicht schon immer der knallharte Typ, den er markiert. Er musste am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, als Agent Gefühle zuzulassen.“
 
   Sara richtete sich auf. „Was meinst du?“
 
   „Als Rick noch Geheimdienstler war, hat er verdeckt gegen die Russenmafia ermittelt. Sie haben ihn aber enttarnt und seine Frau und seine kleine Tochter getötet.“
 
   „Mein Gott! Wie grauenhaft. Das erklärt so manches.“
 
   „Er ist halb durchgedreht, wurde dann vom Geheimdienst sozusagen entsorgt. Dann hat er seinen eigenen Rachefeldzug geplant. Dafür hat er dann mich und kurz darauf Luke engagiert.“
 
   „Wart ihr erfolgreich?“
 
   Peter schüttelte den Kopf. „Gegen die Russenmafia kommt niemand an. Aber wenigstens die Zelle, in die sich Rick eingeschleust hatte und die verantwortlich für den Tod seiner Familie war, konnten wir hochnehmen.“
 
   „Das ist wirklich heftig.“ Sara sah auf dem Überwachungsmonitor den BMW von Rick zurückkommen. Sie sprang von seinem Stuhl auf. „Das ging aber schnell.“
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   Sara und Luke verließen die U-Bahn-Station am Odeonsplatz und spazierten zur Theatinerkirche. Es war Mittwochnachmittag, die Sonne schien und ein kräftiger Wind blies herrenlose Einkaufstüten und anderen Müll vor sich her. Einige Tauben bevölkerten den Platz und ließen sich von dem hektischen Treiben der Fußgänger nicht aus der Ruhe bringen. 
 
   Sara ging schweigend neben Luke her. Er hatte kaum einen Ton gesagt, seit er von seinem Ausflug mit Rick zurückgekommen war. Ihre Versuche, ihm zu entlocken, um was es ging, scheiterten alle an seiner steinernen Miene. 
 
   Sie beobachtete eine Taube, deren linker Flügel seltsam verdreht herabhing. „Warum ist dieser Händel eigentlich in der Uni aufgetaucht? Die müssen das erste Rätsel nun doch auch entschlüsselt haben. Aber wenigstens hast du den Text im Audimax vernichtet. So haben sie den Anschluss verloren.“ 
 
   Luke schnippte mit der Fußspitze eine halbe Breze aus dem Weg, einige Tauben folgten der Breze aufgeregt trippelnd. „Wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Wenn die uns weiter auf den Fersen sind, kann’s echt gefährlich werden.“ 
 
   In diesem Moment rempelte ein junger Mann mit fettigen blonden Haaren Sara an. Er griff nach dem Henkel ihres Rucksacks, den sie über die rechte Schulter geworfen hatte. Sara umklammerte ihn fest und holte zu einem Tritt gegen seinen Arm aus. Doch bevor sie den Dieb in die Flucht schlagen konnte, packte Luke den Kerl am Kragen und streckte ihn mit einem rechten Haken zu Boden. Im Fallen stöhnte der Junge auf und ließ den Rucksack los. Aus seiner Nase und seinem Mundwinkel floss Blut. Mit schreckensweiten Augen sah er zu Luke auf. 
 
   Der stellte ihm einen Fuß auf die Brust und stieß ihm die Schuhspitze an den Hals. „Junge, das machst du nie wieder! Haben wir uns verstanden?“ 
 
   Sara zog Luke von dem Jungen weg und bedeutete diesem mit einem Winken, er solle verschwinden. 
 
   Mit einem ängstlichen Blick auf Luke sprang er auf und machte sich davon.
 
   Sara stieß Luke vor die Brust. „Was soll dieses Macho-Gehabe. Ich kann verdammt noch mal selbst auf mich aufpassen.“ 
 
   Luke nahm ihre Hände in die seinen. „Aber ich wollte ...“ 
 
   Sie stieß ihn weg. „Wir haben zu tun.“ Damit wandte sie sich ab und ging weiter zum Eingang der Theatinerkirche. 
 
   Luke ging ihr hinterher. „Hey, ich wollte dir helfen. Woher soll ich wissen, was dir gerade recht ist?“ 
 
   Sara reagierte nicht und öffnete die Tür des Haupteingangs. Kühle Luft mit dem Geruch nach Weihrauch und brennenden Kerzen empfing sie. Langsam durchquerte sie den Hauptgang und sah sich um. Die stille Erhabenheit der Kirche beruhigte sie.
 
   Gefolgt von Luke ging sie zum rechten Querschiff, wo man gegen den Obolus von zwei Euro die Gruft betreten konnte. Über dem Eingang prangte die Inschrift: "Was sterblich ist an ihnen, hinterließen hier Bayerns erlauchte Fürsten". 
 
   Sie bezahlten und betraten die Gruft. Sie waren alleine. Vor ihnen standen die Särge der Stifter der Kirche, Kurfürst Ferdinand Maria und seine Gemahlin Kurfürstin Henriette Adelaide, sowie etliche ihrer Nachkommen, darunter Max Emanuel und sein Sohn Karl Albrecht. 
 
    
 
   Ratlos musterten sie die steinernen Sarkophage. 
 
   Luke ging von einem zum anderen und inspizierte stirnrunzelnd die Gedenkplatten. „Na toll. Und jetzt? Haben wir keinen weiteren Hinweis?“ 
 
   „Nur das mit dem ‚Dahinter steht nach was es dich verlangt’“, rezitierte Sara aus dem Gedächtnis. „Aber was er damit gemeint hat, keine Ahnung.“
 
   Sie zückte ihr Handy. „Wir machen am besten von Allem Fotos. Wir werden schon rausfinden, was sich dein Großvater dabei gedacht hat.“  
 
   Luke tat es ihr gleich und fotografierte ebenfalls die Grabinschriften und alles, was irgendwie von Bedeutung sein konnte. 
 
   Kaum waren sie fertig, betrat eine Horde Japaner die Gruft. Aufgeregt flüsternd deuteten sie auf die Särge und zückten ihre Smartphones.
 
   Sara nickte Luke zu und verließ die Gruft. 
 
   Als sie wieder ins Freie traten, atmete Sara tief durch und hielt ihr Gesicht in die Sonne und den Wind. Sie hatte das Gefühl, die Spinnweben und den modrigen Geruch auch hier draußen nicht loszuwerden. 
 
   Sie lehnte sich an die Kirchenmauer und sah zu Luke. Er trat neben sie, blickte sie kurz finster an und starrte dann auf den Boden. Nun würde sie sich mit ihm auseinandersetzen müssen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie ihn so angefahren hatte. Da war tief in ihr eine Angst, aber sie wusste nicht, wovor.
 
   Sie beobachtete ihn, wie er mit dem Rücken an die Wand gelehnt, einen Fuß gegen die Mauer gestemmt, eine Zigarette drehte. Dass er das bei dem Wind fertigbrachte, faszinierte sie. 
 
   „Drehst du mir auch eine?“ 
 
   Er blickte zu ihr und nickte. Er gab ihr die soeben fertig Gedrehte und machte sich an die nächste. 
 
   Sie beobachtete seine flinken Finger. „Kann ich das eigentlich auch?“ 
 
   „Früher jedenfalls nicht. du hast mich lieber angeschnorrt.“
 
   „Ich schnorre nicht!“ Sie fuchtelte mit der Zigarette vor seiner Nase herum. „Wenn, dann nehme ich nur Anteil an deinem Laster.“
 
   „Wie überaus großmütig von dir.“ Er zündete seine Zigarette an und gab ihr das Feuerzeug. 
 
   Sara hatte Mühe, ihre Zigarette bei dem Wind anzuzünden, doch der dritte Versuch gelang. In Gedanken versunken rauchte sie. 
 
   Luke brach das Schweigen. „Wenn ich nur wüsste, woran ich bei dir bin. Soll ich dich jetzt einfach in Ruhe lassen, dich ignorieren? Wir müssen aber zusammenarbeiten, da können wir uns nicht dauernd aus dem Weg gehen, selbst wenn du das möchtest.“ 
 
   Sara zog den Rauch tief ein. „Okay, wir sind Partner. Mit allem, was dazugehört. Aber versteh mich bitte. Ich muss einfach noch klarkommen mit dieser ganzen Situation. Vor ein paar Tagen waren noch meine einzigen Sorgen, ob der Kaffee fertig ist, wenn mein Chef kommt und welche Schuhe ich in die Disco anziehe. Und jetzt sind wir auf der Jagd nach einem tödlichen Rezept und eine Mörderbande ist hinter uns her. Und dann schlägst du diesen armen Jungen fast zu Brei. Der war doch noch ein halbes Kind.“ 
 
   Lukes Mundwinkel zuckten. „Das ist aber oft die wirksamste Methode, sie von der Klauerei abzubringen.“ Er schnippte seine Kippe auf den Boden und trat sie aus. „Aber was den Job angeht: Es ist für uns alle immer wieder mal schwer. Du warst auch früher immer wieder mal am Hadern, ob du dabeibleiben würdest, aber letztendlich bist du aus Überzeugung für die gute Sache bei uns geblieben. Jedenfalls bis ... Na, du weißt schon.“
 
   „Nein, eigentlich nicht. Aber ich weiß nicht, ob ich es jemals wissen will. Im Moment fühle ich mich einfach grauenhaft. Wie ein Blatt im Wind.“ Sie deutete auf ein welkes Ahornblatt, das der Wind gerade an ihren Füßen vorbei trieb.
 
   Er stellte sich vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du bist eine Kämpferin. Und du weißt das. Wenn du es zulässt, helfe ich dir gerne, dich in diesem Leben wieder zurechtzufinden.“ 
 
   Sie nickte. „Danke“, flüsterte sie. „Das tust du schon. Lass uns zurückgehen.“
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   Abzüge der Fotos aus der Gruft der Theatinerkirche in A4-Format zierten jedes freie Stück Wand im LKW. Peter hatte von den Motiven, die Sara und Luke beide fotografiert hatten, jeweils die beste Aufnahme ausgewählt und die Bildqualität optimiert. Dann war er, kurz nachdem er alle Bilder ausgedruckt hatte, mit einem „Überlegt schon mal.“ verschwunden.
 
   Ratlos blickten sie zu dritt auf die Bilder. Nach seinem fünften Rundgang zur Besichtigung der Bilder meinte Rick: „Ihr macht das schon. Ich habe noch ein Treffen mit einem ehemaligen Kollegen. Bis später.“ 
 
   Sara und Luke blickten ihm hinterher. 
 
   Sara schüttelte den Kopf. „Na toll. Die verdrücken sich alle und wir stehen nun mit dem Mist alleine da.“ 
 
   Luke antwortete mit einem Brummen. Er sah auf die Uhr und murmelte: „Na endlich! Neunzehn Uhr.“ 
 
   Fragend hob Sara die Augenbrauen.
 
   Luke ging an den Kühlschrank und holte zwei Flaschen Pils heraus. Eine reichte er ihr. „Kein Alkohol vor Sonnenuntergang.“
 
   Sie öffneten die Flaschen und prosteten sich zu. Sie tranken und musterten weiter schweigend die Fotos.
 
   Sara gähnte und ließ sich auf die Couch plumpsen. „Die Hinweise auf der Stuhllehne. Wir haben da was übersehen. So kommen wir doch nie weiter.“
 
   Luke fischte den Ausdruck mit dem Text aus dem Audimax aus einem Stapel auf Peters Schreibtisch. „Okay. Schauen wir uns das noch mal an.“ 
 
   Sara trat neben ihn.
 
    [image: ] 
 
   Luke deutete mit einem Bleistift auf die holprigen Reime.
 
   „Die erste Zeile ist ein Hinweis auf die Theatinerkirche, deren Reichtum für einen Bettelorden wie den Theatinern echt heavy ist.“
 
   „Woher weißt du das mit dem Bettelorden?“
 
   „Internet.“
 
   „Schlaues Kerlchen.“
 
   „Geburt und Tod des Ersten bedeutet, dass die Kirche zu Ehren der Geburt von Max Emanuel, dem Erstgeborenen der damaligen Kurfürsten, gestiftet wurde, wo er dann auch später begraben wurde. Dann der Hinweis auf die Fürstengruft. Aber da waren wir ja.“ Mit einer ausholenden Bewegung deutete er auf die Fotos um sie herum.
 
   Sara riss ihm den Bleistift aus der Hand und tippte auf das Foto. „Nein! Nicht nur! Genauso lautet doch die Inschrift über dem Eingang zur Gruft!“
 
   Sie zeigte auf den Ausdruck an der Wand hinter ihnen, der genau diese Inschrift darstellte. 
 
   „Na und?“
 
   „Verstehst du nicht? Es geht um genau diese Gedenktafel. Ansonsten wären es ja zwei Hinweise auf dieselbe Sache, also die Gruft.“
 
   „Tatsächlich! Aber was meint er dann mit Sieh! Dahinter steht, nach was es dich verlangt?“
 
   Sara tippte auf der Zeile herum. Der Bleistift hinterließ kleine Dellen auf dem Fotopapier. „Dahinter ... Hinter was? Hinter der Inschrift selbst?“
 
   „Ja, so muss es sein. Warte mal.“ 
 
   Luke setzte sich an Peters Computer und lud das Foto mit der Inschrift. Er vergrößerte das Bild immer weiter, bis es zu pixelig wurde. „Sieh mal hier, die Schrauben, mit denen die Plakette an der Wand befestigt ist. Das sieht doch so aus, als hätte da erst vor kurzem jemand mit dem Schraubenzieher rumgefummelt.“
 
   An den rostigen Schraubenköpfen waren glänzende Kratzer zu erahnen.
 
   „Das ist es.“ Sara sah auf die Uhr. „Mist, es ist ja schon Abend. Da können wir erst morgen früh wieder rein.“
 
   „Um uns dann beim Rumbasteln an kirchlichem Eigentum erwischen zu lassen? Nein. Wir gehen heute Nacht rein.“
 
   „In eine Kirche? du willst in eine Kirche einbrechen?“ Sara schüttelte sich.
 
   Luke grinste sie an. „Du hast doch nicht etwa Angst vor Gottes Zorn? Oder den rachsüchtigen Seelen der erlauchten Kurfürsten?“
 
   Sara schlug ihn auf den Arm, was sie sofort wieder bereute. Die Schnitte in ihren Handflächen hatten gerade erst angefangen, zu heilen. „Aua! Du verfluchter Mistkerl. Dann brechen wir halt in eine Kirche ein. No problem.“
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   Es war drei Uhr morgens, auf den Straßen und Plätzen Münchens war die nächtliche Ruhe einer Großstadt eingekehrt. 
 
   Luke und Sara schlenderten durch die Straße, die hinter der Theatinerkirche entlang führte. 
 
   Die Straße lag still da, der Wind war abgeflaut. Aus einigen Fenstern ringsum drangen der Lärm und das flackernde Licht von Fernsehern. In einem Hauseingang verabschiedete sich ein junges Pärchen innig voreinander, eine alte Frau mit Pudel stampfte an ihnen vorbei. Sonst schien alles ruhig.
 
   Sie betraten den Innenhof, der zu den rückwärtigen Mauern der Kirche führte. 
 
   Peter hatte ihnen einen Grundriss besorgt. Da im Internet nichts zu finden gewesen war, hatte er seine Kontakte spielen lassen müssen.
 
   Dank dem Plan fanden sie die schmale Tür auf der Nordseite, durch die sie einbrechen wollten, auf Anhieb. 
 
   Es war eine schwere Holztür mit einem altmodischen Schloss. 
 
   Luke beleuchtete das Schloss mit der Taschenlampe. „Wie leichtsinnig! Das kann ja jeder knacken.“ 
 
   „Vielleicht gibt’s ja eine Alarmanlage“, flüsterte Sara zurück.
 
   „Das werden wir gleich sehen.“
 
   Er zog einen dicken Draht mit abgeflachtem Ende aus der Jackentasche und bog ihn zurecht. Dann führte er ihn in das Schloss und stocherte darin herum. Nur Sekunden später gab es ein Klicken und die Tür sprang auf. 
 
   Mit angehaltenem Atem lauschten sie, doch es blieb still. „Keine Alarmanlage.“
 
   Luke drückte sie weiter auf. Ein durchdringendes Quietschen und Knarren hallte durch den Innenhof. 
 
   Eilig huschten sie durch die Tür und schlossen sie von innen. Sie standen im Querschiff in der Nähe des Altars. In der Luft hing immer noch der Geruch von Weihrauch, gemischt mit Bohnerwachs und Staub. Durch die hohen Fenster drang genug diffuses Licht, dass sie ihre Taschenlampen nicht brauchten, um sich zurechtzufinden. Sie gingen hinüber zum Eingang der Fürstengruft, wo die Inschrift prangte. Der Zugang zur Gruft war mit einer Gittertür versperrt. Doch dort hinunter wollten sie eh nicht mehr. 
 
   Luke beleuchtete die Tafel mit seiner Mini-Taschenlampe. „Ja, an diesen Schrauben ist erst kürzlich gedreht worden.“ Er bog den Draht wieder einigermaßen gerade.
 
   Sara übernahm die Taschenlampe und leuchtete ihm, während er die Schrauben löste. Er zog sie nicht ganz heraus. Als sich die Tafel von der Wand lockerte, segelte ein Blatt Papier zu Boden.
 
   Sara hob es auf und beleuchtete es mit der Taschenlampe. „Bingo!“
 
   Luke zog die Schrauben wieder fest und sah dann selbst auf das Blatt. Er seufzte. „Ich hab langsam die Schnauze voll von dieser Schnitzeljagd. Ich wusste gar nicht, dass mein Großvater so ein Spaßvogel war. Was soll das denn jetzt wieder?“ 
 
   „Da können wir uns später noch den Kopf drüber zerbrechen. Lass uns abhauen.“ 
 
   Luke knuffte sie an die Schulter. „Du hast doch Schiss vor den bösen Geistern, hm?“ 
 
   Sie zog einen Flunsch. „Quatschkopf.“ 
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   Sie waren gerade unterwegs zu einem 24-Stunden-Imbiss, als sie von der Einsatzzentrale zur Theatinerkirche beordert wurden. Polizeihauptmeister Bernhard Kersting riss wütend an seinem Gurt. „Und ich hab solchen Hunger, verdammt.“
 
   „Wir sehen uns das schnell an, vielleicht ist es ja ein Fehlalarm.“ 
 
   Kersting sah Polizeiobermeisterin Karin Bernlochner von der Seite an. Sie trommelte mit den Fingern rhythmisch aufs Lenkrad und sah beneidenswert munter aus. Er ließ sich in seinen Sitz sinken.
 
   Fünf Minuten später fuhren sie in den Innenhof der Theatinerkirche und stiegen aus dem Streifenwagen. Ein älterer Mann in Pyjama und Morgenmantel humpelte aufgeregt auf sie zu.
 
   „Da sind Sie ja endlich. Sie sind noch drin. Ich habe die ganze Zeit aufgepasst.“
 
   „Sie haben uns verständigt?“
 
   „Ja, zwei finstere Gestalten sind hier rumgeschlichen und dann sind sie durch diese Tür verschwunden.“ Mit einem zittrigen Finger deutete er auf die Holztür auf der Rückseite der Kirche.
 
   „Gehen Sie jetzt in Ihre Wohnung zurück.“
 
   Brummend gehorchte der Alte.
 
   Kersting ging mit Bernlochner auf die gezeigte Tür zu. Der Innenhof war von den Straßenlaternen nur unzureichend erhellt. Kersting zückte seine Taschenlampe und ließ den Strahl über die alte Holztür gleiten. Da wurde von innen die Klinke gedrückt. 
 
   Kersting schaltete die Taschenlampe aus. Er und Bernlochner traten zurück und legten die Rechte auf ihre Dienstwaffe.
 
   Die Tür ging knarrend auf und ein junges Pärchen trat heraus. Kersting schaltete die Taschenlampe wieder ein und leuchtete in ihre erschrockenen Gesichter. 
 
   Sie schienen im ersten Moment flüchten zu wollen, blieben aber dann doch stehen.
 
   „Nur die Ruhe. Wer sind Sie und was machen Sie hier?“
 
   „Du blöde Kuh“, schrie der junge Mann die Frau an. Er war groß, über eins neunzig und wirkte unterschwellig bedrohlich. „Warum schleppst du mich hierhin mit? Jetzt haben wir die Bullen auf dem Hals. Und alles wegen deiner bescheuerten Mutter.“
 
   Kersting beobachtete den Streit.
 
   Die junge Frau hob abwehrend die Hände. Sie war relativ klein und zierlich. Aber sie schien keine Angst vor ihm zu haben, obwohl der Typ sie mit einem Schlag umbringen könnte.
 
   „Aber ich muss sie doch finden. Wenn mein Vater kommt und sie ist nicht da ...“
 
   „Dann verprügelt er dich, schon klar. Hast es vielleicht auch verdient.“
 
   Kersting beendete genervt den Disput. Er hatte Hunger. „Wären Sie jetzt bitte so freundlich uns zu erklären, was Sie hier zu suchen haben?“, knurrte er die junge Frau an.
 
   Sie rang die Hände und anscheinend auch mit den Tränen. „Meine Mutter! Sie ist verwirrt und ...“
 
   Ihr Freund unterbrach sie. „Sie ist mal wieder stockbesoffen!“
 
   „Nun ja, jedenfalls darf sie die Wohnung in dem Zustand nicht verlassen. Ich sollte auf sie aufpassen, solange mein Vater in der Arbeit ist. Und dann war sie plötzlich weg.“ Sie schluchzte auf. „Daddys Schicht ist bald zu Ende. Wenn er sieht, dass ich nicht gut genug auf sie aufgepasst habe, schlägt er mich wieder.“
 
   Kersting runzelte die Stirn. Er hatte schon seltsamere Geschichten gehört. „Und warum suchen Sie sie in der Kirche?“
 
   „Sie ist von Jesus besessen. Er soll sie retten. Sie ist jeden Tag hier in der Kirche und betet zu ihm.“ Sie rang die Hände. „Ich hatte Angst, alleine in die Kirche zu gehen. Darum hab ich Lukas gebeten, mitzukommen.“
 
   „Und ich bin auch noch so dämlich, mitten in der Nacht in einer Kirche nach dieser versoffenen Wachtel zu suchen.“ Er trat nach einem unsichtbaren Stein.
 
   „Und wie haben Sie die Tür aufbekommen?“
 
   Die Frau sah ihn verwundert an. „Die war offen, sonst hätte ich Mutter hier ja gar nicht gesucht.“
 
   Kersting nickte langsam. „Und Sie haben nichts mitgehen lassen?“
 
   „Nein, bestimmt nicht.“
 
   „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, sich durchsuchen zu lassen?“
 
   „An mir fummelt keiner rum“, knurrte der Mann.
 
   „Wie sie wollen, dann müssen wir sie mitnehmen.“
 
   „Nun lass doch. Ich muss doch weiter nach der Mutter suchen“, bettelte seine Freundin.
 
   „Okay“, knurrte er.
 
   Während Bernlochner in sicherem Abstand die beiden im Auge behielt, durchsuchte Kersting den wütenden Mann. Er fand in seinen Taschen neben einem Schlüsselbund und einem Handy nur einen Zettel. Er zog ihn aus der Innentasche seiner Lederjacke und faltete ihn auf.
 
   „Was ist das denn?“
 
   „Das wird meine Doktorarbeit“, grinste der Kerl.
 
   „Keinen Ausweis dabei?“
 
   „Wusste ja nicht, dass ich mich heute noch legitimieren muss.“
 
   Kersting trat zurück, damit Bernlochner die Frau durchsuchen konnte. 
 
   Sie hatte nur ein Handy und eine kleine Taschenlampe bei sich.
 
   „Wir müssen dann noch Ihre Personalien aufnehmen“, erinnerte Bernlochner.
 
   „Bitte, ich muss jetzt wirklich wieder nach der Mutter suchen“, flehte das Mädchen.
 
   „Also gut, verschwindet“, zischte Kersting.
 
   „Danke!“ Das Mädchen sah ihn mit feuchten Augen dankbar an und lief davon. 
 
   „Wurde auch Zeit“, brummte ihr Freund und folgte ihr.
 
   „Du lässt sie laufen? Bist du verrückt?“, zischte Bernlochner ihn an.
 
   „Ich hab Hunger.“
 
   „Aber wenn sie uns angelogen haben?“
 
   „Ist mir eigentlich egal, ob die ihre betrunkene Mutter suchen oder ob es die beiden nur antörnt, in einer Kirche zu vögeln.“
 
   Die junge Kollegin riss die Augen auf. „Was?“
 
   „Du brauchst noch ein paar harte Winter“, kommentierte Kersting ihren ungläubigen Blick.
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   Sie gingen über den Innenhof zur Straße. Endlich waren sie außer Hörweite. 
 
   „Puh, das war knapp.“ Sara atmete tief durch.
 
   „Du warst echt gut als verzweifelte geprügelte Unterschicht-Tochter.“
 
   „Und du als fieser Prolo. Ich möchte nie ernsthaft mit dir streiten.“
 
   „Dann sei immer lieb zu mir“, grinste Luke.
 
    
 
   Der LKW war leer, als Sara und Luke zurückkamen. Rick und Peter würden erst am nächsten Vormittag wieder kommen. 
 
   Sara lümmelte sich in Ricks Chefsessel und legte die Füße auf den Tisch. 
 
   „Lass dich mal nicht vom Boss erwischen.“ Luke setzte sich an Peters Tisch und scannte das Blatt aus der Kirche ein. Er optimierte die Bildqualität und machte zwei Ausdrucke. Einen reichte er Sara, die gerade mit einem Stück von der Pizza kämpfte, die sie unterwegs gekauft hatten.
 
   „He, lass mir auch noch was über“, brummte er.
 
   Sara schob ihm die Schachtel mit den restlichen Pizza-Stücken zu. „Pass nur auf, dass du nicht zu fett wirst. Pizza ist gar nicht gut für die Figur.“
 
   „Fett? Ich?“, empörte er sich.
 
   Sara grinste. Männer waren doch so eitel. „Schau nur, diese Speckröllchen da seitlich über deinem Hosenbund.“
 
   „Was!“ Er zog sein T-Shirt hoch und spannte die Bauchmuskeln an. Mit Daumen und Zeigefinger kniff er die Haut zusammen. „Das ist kein Fett, das ist Haut!“
 
   „Ja ja, alles Haut und Muskeln und Samenstränge. Schon klar.“ Nun konnte sie ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. 
 
   Er schnappte sich die Pizza-Schachtel und verschwand hinter Peters Computer. „Du freches Biest!“ Er nahm eine Pizzaecke und biss hinein. „Bäh, die ist ja schon ganz kalt.“
 
   „Wenn du immer rumlabern musst ...“, gluckste sie.
 
   Luke mümmelte seine Pizza und starrte auf seinen Ausdruck. „Sag mir lieber, was das nun wieder bedeuten soll.“
 
   „Ich finde, Rick wäre jetzt mal an der Reihe, aktiv mitzuhelfen. Wofür brauchen wir den überhaupt?“
 
   Luke blickte auf. „Rick finanziert das Ganze hier und hält uns den Rücken frei. Was meinst du, was das ganze Equipment hier kostet? Außerdem hält er uns die Bullen und den Geheimdienst vom Leib. Wie auch immer er das macht. Er hat ja noch alte Kontakte.“
 
   „Also muss ich doch meine grauen Zellen bemühen“, seufzte Sara. Sie holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank, reichte auch Luke eine Flasche und ließ sich dann wieder im Chefsessel nieder. Sie malte mit Ricks Kugelschreiber Kringel auf dem Fotopapier vor sich. Diesmal war der Professor noch kreativer gewesen. Es war ein Bilderrätsel. 
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   Nach einer Viertelstunde verschwammen Sara die Bilder vor den Augen. Dieser Professor Dittmann war nicht gerade ein begnadeter Künstler gewesen. Sie blickte zu Luke hinüber. Der hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gebettet und schlief offensichtlich. 
 
   Sie schlich zu ihm hinüber und hörte leise, tiefe Atemzüge. Seine rechte Hand hielt immer noch den Ausdruck des Rätsels. Sie zog das Blatt vorsichtig aus seinen Fingern und legte es beiseite. Er murmelte und zog die Hand unter seinen Kopf. 
 
   Wie verletzlich er aussah. Sie streckte die Hand aus, um über die feinen Härchen in seinen gebräunten Nacken zu streichen. Auf halbem Weg sank ihre Hand herab. Stattdessen schaltete sie PC und Monitor aus, dimmte das Deckenlicht und legte sich auf die Couch. Sie kuschelte sich in die bereitliegende Wolldecke und schloss die Augen. Ihre Arme und Beine schmerzten vor Müdigkeit, doch der Schlaf wollte nicht kommen. 
 
   Vor ihrem inneren Auge tanzten die Zeichen des letzten Rätsels. Dann tauchten Bilder von Rick, Peter und Luke auf. Die ganze Situation kam ihr wieder einmal vollkommen irreal vor, so als ob sie jeden Moment aus einem Traum aufwachen würde und müsste wieder zu ihrem Job bei dem Immobilienmakler. Würde sie wohl jemand aus ihrem alten Leben vermissen? Ihr Chef, die Kollegen, Bekannte. Sie hatten sie bestimmt inzwischen vergessen, nachdem sie von ihrem ach so tragischen Unfall genug geredet hatten. Ihr fiel aber auch niemand ein, den sie besonders vermisste. Simone nach ihrem letzten Treffen nun auch nicht mehr. Stefan vielleicht ein wenig, aber zu den Bekannten, mit denen sie ins Kino oder in die Disco gegangen war, hatte sie kein besonders enges Verhältnis gehabt. 
 
   Marion tauchte aus der Vergangenheit auf, vielleicht ihre einzige echte Freundin. Die flippige junge Frau hatte sie oft zu den verrücktesten Veranstaltungen mitgenommen. So waren sie zum Schlammcatchen gegangen oder als Horrorbraut verkleidet in das Kino, wo jeden Tag die Rocky-Horror-Picture-Show gezeigt wurde. Es war jeden Tag ausverkauft und das Publikum sprach und spielte den ganzen Film mit. Doch Marion war vor einem halben Jahr nach Ghana gegangen, um bei einem Aufbauprojekt zu helfen. Ohne Marion hatte Sara in den letzten Monaten ihre Freizeit entweder mit Bekannten oder mit irgendeinem austauschbaren Lover verbracht. Männer wie Stefan. Alleinsein ertrug sie nur schwer, das Zusammensein mit einem dieser Typen konnte sie wenigstens kurzzeitig davon ablenken. 
 
   Sie starrte im Dämmerlicht zu Luke hinüber. Er war anders. Ihre Augen brannten.
 
    
 
   Sara erwachte am nächsten Vormittag um Viertel nach elf. Ihr Körper fühlte sich steif an. Sie streckte sich und sah sich blinzelnd um. Peter saß an seinem Platz, neben ihm stand Luke. Sie sahen beide auf den Monitor. 
 
   In diesem Moment kam Rick mit einer Bäckertüte herein. „Guten Morgen, Sara. Wie wär‘s mit einem Krapfen?“ Er hielt ihr die offene Tüte hin. Schmalzgeruch kam ihr entgegen.
 
   Angewidert schüttelte sie sich. „Später vielleicht, danke.“ Sie stand auf und legte die Decke zusammen.
 
   Luke und Peter nahmen sich von den Krapfen und aßen, während sie weiter auf den Monitor blickten. Rick verzog sich auf seinen Chefsessel und kaute genüsslich auf seinem Krapfen herum, der Puderzucker zauberte einen weißen Bart um seinen Mund.
 
   Sara ging zu Peter und Luke hinüber. „Na, gut geschlafen?“, fragte sie Luke.
 
   „Ja, super. Meine Arme wollen gar nicht mehr aufwachen. Und, hattest du noch eine Idee gestern?“ Er deutete auf den Monitor, auf dem das Bilderrätsel prangte. 
 
   Sie musterte die Zeichen und schüttelte den Kopf. Ihre schlaftrunkenen Augen zeigten ihr ein verschwommenes Bild. Sie kniff die Augen zusammen. Dann fiel ihr etwas auf.
 
   „Da, seht mal. Es ist doch eigentlich nicht so schwer. Da haben wir das bayerische Wappen, ein Blatt Papier und eine Feder. Also ein Schriftsteller in oder aus Bayern. Dann diese Schilder, ‚Sc’ und ‚r’ durchgestrichen. Das ergibt doch ‚hilde’. Ein brennendes Haus, also ein Brand. Und ein Haus. Was sagt uns das?“
 
   Die anderen sahen sie fragend an.
 
   „Das Hildebrand-Haus!“, rief sie.
 
   „Und was soll das sein?“, wollte Peter wissen.
 
   Doch Luke unterbrach ihn. „Na klar! Im Hildebrand-Haus ist eine Bibliothek mit einer großen Sammlung von Nachlässen bedeutender bayerischer Schriftsteller. Aber was sollen die Strichmännchen und dieses undefinierbare Dingsda?“
 
   Doch Sara zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Jetzt seid ihr dran. Ich geh erstmal duschen.“
 
   Luke nickte ihr zu. „Okay, und dann schauen wir uns mal im Hildebrand-Haus um.“
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   Sie fuhren nach Bogenhausen, einem Stadtteil von München in die Maria-Theresia-Straße. 
 
   Luke genoss die Nähe von Saras Körper an seinem Rücken. Ihre Arme waren um seinen Leib geschlungen. 
 
   Er parkte die Dukati vor dem Hildebrand-Haus, einer barocken Stuckvilla. Die Mittagssonne tauchte den prachtvollen Bau in gleißendes Licht. 
 
   Sara löste ihre Hände von ihm und sprang vom Motorrad. Sie nahm den Helm ab, zauste ihre Haare und bewunderte die Villa. „Das ist eine tolle Bibliothek. Woher kennst du sie eigentlich?“, fragte sie.
 
   „Ich habe während des Studiums hier gejobbt. Das Literaturarchiv im Hildebrand-Haus, die Monacensia, erwirbt Nachlässe bedeutender bayerischer Persönlichkeiten, vorrangig Münchner. Man kann die Stücke nicht ausleihen, aber hier einsehen.“ Er musterte sie. „Und woher kennst du das Hildebrand-Haus? Du bist ja schließlich draufgekommen.“
 
   Sara verzog die Mundwinkel. „Ist eine persönliche Sache.“
 
   Genervt von ihrer abweisenden Reaktion schüttelte den Kopf und wollte sich abwenden. „Ich frag ja schon nicht mehr.“
 
   „Nicht was du meinst. Eine gute Freundin von mir, Marion, hat hier für ihre Diplomarbeit recherchiert. Ich hab sie manchmal abgeholt. Leider ist sie dann abgedampft nach Afrika.“
 
   „Marion. Ist sie das Mädchen mit den Piercings und der Punkfrisur, die öfter bei dir war?“
 
   Sara sah ihn erstaunt an. „Woher kennst du sie?“ Sie schlug sich auf die Stirn. „Ach so, die Überwachungskamera vor meiner Wohnungstür. Ja, das war Marion.“
 
   „Du hast sie sehr gern gehabt.“
 
   „Sie fehlt mir. Sie hat mich verstanden. Meistens wenigstens. Und sie hat mich aus dem grauen Alltag rausgeholt.“ Sie lächelte bei der Erinnerung an ihre gemeinsamen Unternehmungen. „Jetzt allerdings sehne ich mich manchmal nach diesem grauen Alltag.“
 
   Er hob die Augenbrauen. „Wirklich?“
 
   „Nur wenn ich echt Schiss habe.“
 
   „Das ist ganz normal.“
 
   Sara lehnte sich an die Maschine. „Hast du es jemals bereut, ein normales Leben aufgegeben zu haben? Ich meine, dieses Leben hier ist schon gewöhnungsbedürftig.“ Sie machte eine hilflose Geste.
 
   Luke kratzte mit dem Fingernagel an seinem Helm herum. „Ja, besonders am Anfang. Dieses Nomadenleben hat mir schon ganz schön zu schaffen gemacht. Zwischenmenschliche Beziehungen zu Außenstehenden sind ja kaum möglich. Auch später gab es einige Momente, wo ich aussteigen wollte. Besonders damals, als das mit dir passiert ist. Ich habe mich so schuldig gefühlt. Aber dann wollte ich doch wissen, wie es dir geht. Also bin ich dabeigeblieben. Ich hatte das Gefühl, so wenigstens ein bisschen was gutzumachen, indem ich auf dich aufpasse, wenn auch nur aus der Ferne. Und so gab es immer etwas, das mich weitergetrieben hat.“ Er sah Sara von der Seite an. „Und wie geht es dir inzwischen damit?“
 
   Sara erwiderte seinen Blick. „Es kommt mir immer noch alles wie ein Traum vor. Andererseits schein mein altes Leben schon so lange her zu sein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht musst du mir doch einmal erzählen, was damals passiert ist, dass ich alles vergessen wollte. Ich muss mit mir selbst ins Reine kommen.“ Sie stieß sich von dem Motorrad ab und ging auf das Hildebrand-Haus zu. „Aber jetzt schauen wir uns erstmal in dieser Wahnsinns-Villa um.“
 
   Sie betraten das Hildebrand-Haus und gingen in den Lesesaal. Riesige Regalreihen voller Bücher füllten den Raum. Der Geruch von alten Büchern hing in der Luft. Feine Staubflocken tanzten in den durch die Fenster eindringenden Sonnenstrahlen. Zwei junge Männer diskutierten leise über ein Buch gebeugt. 
 
   Sara wisperte. „Und wie sollen wir hier weiterkommen? Ich verstehe den letzten Hinweis einfach nicht.“
 
   Luke schüttelte nur den Kopf und musterte die Regale. 
 
   Eine Stimme hinter ihnen ließ sie herumfahren.
 
   „Wenn das nicht der alte Lucky Luke ist!“
 
   Vor ihnen stand ein Mann in Lukes Alter mit blonden Haaren, die auf fünf Millimeter getrimmt waren. Seine blauen Augen blitzten.
 
   Nach einem Moment erkannte Luke ihn. „Kevin. Ich glaub’s ja nicht, du bist immer noch hier?“
 
   Sie schüttelten sich die Hände.
 
   „Wo sollte ich schon hin? Gibt es für einen alten Büchernarr etwas Schöneres als das hier?“
 
   Er nickte in Saras Richtung. „Und die Klassefrau ist deine Freundin?“
 
   Luke stellte sie vor. „Das ist Sara, meine Kollegin.“
 
   Kevin reichte Sara die Hand. „Schön dich kennenzulernen.“ 
 
   Er stieß Luke in die Seite und wisperte: „Und ihr habt echt nichts laufen? Du warst schon immer ein Idiot.“ Er lachte leise.
 
   Luke erinnerte sich an Kevins offene Art und dass er selbst damit öfter ein Problem gehabt hatte. Er schluckte. „Was ist mit dir? Wie viele Frauen verwöhnst du zur Zeit?“, fragte er bissig.
 
   „Gar keine“, sagte er mit einem Zwinkern zu Sara und lächelte.
 
   Sara lächelte zurück. 
 
   „Aber sagt mal, was hat euch eigentlich hierher verschlagen? Kann ich euch was helfen?“ Mit einer ausladenden Geste umriss er die unzähligen Bücher um sie herum.
 
   Luke sah zu Sara. Sollten sie ihm von ihrem Rätsel erzählen? Sara zuckte kaum merklich mit den Schultern. Sie überließ die Entscheidung anscheinend ihm.
 
   „Ja, vielleicht kannst du uns helfen. Hast du etwas Zeit für uns?“
 
   „Aber natürlich! Gehen wir raus in den Garten, da können wir uns in Ruhe unterhalten.“
 
   Kevin führte sie in den rückwärtigen Garten. Es war ein kleines Paradies. Ein Springbrunnen plätscherte, in wuchtigen Terracotta-Töpfen wuchsen Olivenbäume, Zitronenbäume und andere südländische Pflanzen. Er steuerte auf eine kleine Sitzgruppe auf der großzügigen Terrasse zu.
 
   Luke und Sara setzten sich ihm gegenüber.
 
   „Dann lasst mal hören.“
 
   Luke beugte sich vor. „Wir beide arbeiten als Privatermittler.“ 
 
   Er sah ein überraschtes Aufblitzen in Kevins Blick.
 
   „Unser derzeitiger Klient hat von einem verstorbenen Angehörigen nur eine kryptische Nachricht über seinen Nachlass erhalten. Der Verstorbene war wohl ein Spaßvogel.“ Er lächelte gequält.
 
   Kevin nickte und grinste. „Soll ja immer wieder vorkommen! Und was hat es damit auf sich?“
 
   „Den ersten Hinweis konnten wir so weit entschlüsseln, dass er uns hier ins Hildebrandhaus geführt hat. Aber dann kommen wir nicht mehr weiter. Hast du ein Blatt Papier und einen Stift?“
 
   Kevin zog beides aus seiner Jackentasche und reichte es ihm.
 
   Luke zeichnete die Strichmännchen und die undefinierbare Welle auf das Blatt und schob es zu Kevin hinüber.
 
   „Das ist der letzte Hinweis.“
 
   Kevin zog das Blatt zu sich heran und runzelte die Stirn. „Echt ein Spaßvogel. Und das soll auf ein Schriftstück im Hildebrandhaus hindeuten?“
 
   „Es muss ja nicht ein Schriftstück sein. Es kann sonst etwas bedeuten.“
 
   Kevin schüttelte den Kopf. „Damit kann ich nichts anfangen. Aber lass mir den Zettel mal da, vielleicht habe ich ja noch eine Idee. Wie kann ich euch erreichen?“
 
   Luke zog den Zettel und den Stift wieder zu sich und notierte eine Handynummer darauf. Er gab ihn Kevin zurück. 
 
   Auch wenn er nicht wirklich geglaubt hatte, dass Kevin ihnen helfen konnte, spürte die Enttäuschung im Bauch. 
 
   Er stand auf. „Dann danke ich dir trotzdem, dass du dir Zeit für uns genommen hast. Und melde dich, wenn dir was einfällt, egal wie unsinnig es dir erscheinen mag.“
 
   Kevin hatte sich ebenfalls erhoben. „Klar. Ich hab mich gefreut, dich wieder zu sehen. Vielleicht gehen wir mal auf ein Bier.“
 
   Dann wandte er sich an Sara, die neben Luke stand. „Hast du heute Abend schon was vor?“
 
   Sara blickte ihn überrascht an. „Nein, bis jetzt nicht.“
 
   Kevin strahlte. „Dann lade ich dich zum Essen ein. Wie wär’s mit Italienisch?“
 
   „Klingt gut.“
 
   „Super! Dann treffen wir uns bei Michelangelos in der Schleißheimer Straße um sieben. Ja?“
 
   „Alles klar. Bis dann.“
 
   Sie verabschiedeten sich von Kevin und verließen den Garten. 
 
   Als sie bei der Dukati ankamen, redete Luke ohne Sara anzusehen. „Ich will dich nur vorwarnen. Kevin war immer ein eher sprunghafter Typ.“
 
   „Und ich bin eine sprunghafte Frau. Du gönnst mir aber auch gar keinen Spaß, was?“ fragte sie ihn.
 
   Er spürte einen Stich in der Brust. „Darum geht’s doch gar nicht.“
 
   „Spiel dich mal nicht als mein großer Beschützer auf, ich bin die letzten zwei Jahre auch alleine klargekommen.“
 
   Luke schüttelte resigniert den Kopf und stieg auf das Motorrad. „Lass uns fahren.“
 
    
 
   [bookmark: _Toc360693090]


 
   
  
 

43
 
   Ein frischer Wind blies durch die Straßen und dunkle Wolken zogen über der Stadt zusammen, als Saras Taxi vor dem Michelangelo hielt. Sie zahlte und stieg aus. Der Wind riss an ihrer Lederjacke. Eilig betrat sie das Lokal. 
 
   Leise italienische Musik empfing sie und der verlockende Duft nach in Olivenöl angebratenem Knoblauch. Sie blickte sich um und sah Kevin an einem Tisch am Fenster sitzen. Eine Kerze tauchte den Tisch in warmes Licht. 
 
   Sie ging zu ihm und setzte sich ihm gegenüber. „Hi.“
 
   „Hallo Sara. Ich freue mich, dass du gekommen bist.“ Er strahlte sie an.
 
   Sara spürte ein Ziehen im Bauch. Sie konnte nicht zuordnen, ob das an ihrem Hunger lag oder an diesem Treffen. Nach den letzten Tagen erschien ihr eine Verabredung zum Abendessen wie etwas völlig Außergewöhnliches. Sie schnappte sich die Speisekarte, die vor ihr auf dem Tisch lag. „Was kannst du empfehlen?“ 
 
   „Die Linguine mit Meeresfrüchten sind ganz hervorragend. Aber auch die Pizzen hier sind traumhaft.“ Er blickte genießerisch in Richtung Küche.
 
   „Was nimmst du?“ Sara studierte die verschiedenen Pizzavarianten.
 
   „Ich gönne mir heute eine Pizza tonno. Ganz banal, aber lecker.“
 
   „Ich esse keine Tiere.“ Sie klappte die Speisekarte zu. „Ich nehme ein Gemüserisotto und einen Merlot.“
 
   In diesem Moment kam ein Kellner an den Tisch. Kevin gab ihre Bestellung auf. 
 
   Als der Kellner wieder verschwunden war, wandte er sich wieder Sara zu. „Nun erzähl mir mal, wie du an Luke geraten bist. Und ihr seid tatsächlich Privatermittler? Hätte ich Luke gar nicht zugetraut.“
 
   „Ja, wir arbeiten schon einige Jahre zusammen. Luke habe ich als Kollegen kennengelernt. Und er ist echt gut in seinem Job.“ erwiderte sie trotzig.
 
   „Das wollte ich ja gar nicht anzweifeln. Er war nur früher immer mit dem Kopf in den Wolken. Ein Weltverbesserer.“ Mit einem mitleidigen Lächeln schob er das Thema beiseite. „Und was machst du privat so?“
 
   Sara musterte ihn. „Du meinst, ob ich einen Freund habe? Nein, zurzeit nicht. Sonst wäre ich nicht hier.“
 
   „Ich meinte zwar, was du für Interessen und Hobbys hast, aber es freut mich zu hören, dass du auch Single bist.“
 
   Der Kellner brachte ihre Getränke. Für Sara den Rotwein und für Kevin ein Weißbier. 
 
   Ihre Unterhaltung plätscherte dahin. Die Pizza und das Risotto kamen. Sara aß mit Heißhunger. Nachdem das Essen in letzter Zeit nur im hastigen Hineinstopfen von Fastfood bestanden hatte, genoss sie diese vollwertige Mahlzeit. 
 
   „Warum bist du eigentlich Vegetarierin?“, fragte Kevin zwischen zwei Bissen.
 
   „Aus Überzeugung.“
 
   „Das akzeptiere ich. Aber diese  Möchtegern-Vegetarier, die gerne mal Fisch essen, kann ich echt nicht verstehen.“
 
   „Das sind für mich auch keine Vegetarier. Aber das muss jeder selbst wissen. Luke sagt, er braucht Fleisch, um bei Kräften zu bleiben.“
 
   Kevin lachte auf. „Ja, das passt zu ihm. Im Grunde ist er so richtig bodenständig.“
 
   Sara sah ihn überrascht an. Luke und bodenständig? Auf so etwas wäre sie nicht gekommen. Über ihre Gabel hinweg musterte sie Kevin, der sich wieder seiner Pizza widmete. 
 
   Er war wirklich ein toller Typ. Intelligent, gutaussehend, humorvoll. Warum Luke nur so ätzend gewesen war. Manchmal nervte er sie mit seinem Beschützerinstinkt. Schade, dass sie immer wieder aneinandergerieten wegen solcher Kleinigkeiten. 
 
   Sara wischte die trüben Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf ihr wundervolles Essen, den guten Wein und Kevin. 
 
   Der schaute sie gerade erwartungsvoll an. 
 
   Da hatte sie wohl gerade ihren Einsatz verpasst. „Sorry, was hast du gesagt? Ich war gerade woanders.“
 
   Er lachte. „Das hab ich gemerkt. Ich habe gefragt, ob du Lust hast, später noch ein bisschen um die Häuser zu ziehen?“
 
   „Tut mir leid, aber ich bin heute echt müde. Aber ein andermal gern.“
 
   „Wie wär’s mit morgen?“ nagelte er sie fest.
 
   Sie zwinkerte ihm zu. „Also gut, morgen, du Nervensäge. Aber jetzt lass uns den Abend hier noch genießen.“
 
   Sie redeten noch zwei Stunden lang über Gott und Welt. Sara genoss es, mal nicht über weltumspannende Probleme und tödliche Waffen nachdenken zu müssen. Das Rätsel von Dittmann hatten sie nicht mehr angesprochen.
 
   Kurz nach elf blickte sie auf die Uhr. „Ich muss langsam los. Es wird morgen wohl wieder ein langer Tag.“
 
   „Schade, die Zeit ist ja wie im Flug vergangen. Lass mich noch eben bezahlen.“ Er winkte den Kellner heran. 
 
   Gemeinsam verließen sie das Lokal. Inzwischen nieselte es und der Wind trieb ihnen die Tropfen entgegen. 
 
   „Kann ich dich noch nach Hause bringen?“
 
   „Danke, nicht nötig. Ich habe um die Ecke geparkt.“
 
   „Na, dann komm gut nach Hause. Wir sehen uns dann morgen?“
 
   „Klar, wann und wo?“
 
   „Ich kann erst ab neun. Kann ich dich zuhause abholen?“
 
   Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie hatte kein Zuhause. „Ich komme direkt von einem Auswärtstermin.“
 
   „Dann sagen wir so um neun im Outknock. Du weißt, wo das ist?“
 
   „Klar. Bis morgen dann.“
 
   Er trat näher auf sie zu und blickte ihr tief in Augen. Er legte ihr die Hände auf die Oberarme und zog sie zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich. 
 
   „Bis morgen, ich freue mich“, flüsterte Kevin und gab sie frei.
 
   Ihr Bauch rebellierte wieder. „Bis morgen“, hauchte sie.
 
   Eilig ging sie um die Straßenecke und folgte dem Gehweg. Der Regen durchnässte ihre Haare und lief über ihr Gesicht. Ziellos wanderte sie durch die nächtlichen Straßen von München. 
 
   Nach endlosen Minuten oder Stunden stand sie plötzlich in der Kellerstraße gegenüber ihrer Wohnung. Ihrer ehemaligen Wohnung, korrigierte sie sich. Sie war ja jetzt offiziell tot. Sehnsüchtig blickte sie die Fassade hinauf. 
 
   Frau Miller im vierten Stock hatte ihren Ausguck verlassen und die Vorhänge zugezogen. Das flackernde Licht eines Fernsehers drang hindurch. 
 
   Hinter den Fenstern ihrer eigenen Wohnung war es dunkel. Sara ist nicht zuhause, dachte sie. Nie wieder. 
 
   Unerreichbar lag ihre bisherige Welt vor ihr. Ihr Inneres schien aus einem riesigen unentwirrbaren Knäuel zu bestehen. Abgeschnitten von ihrem alten Leben konnte sie nicht einmal jemanden anrufen, der sie hätte aufmuntern können. Tränen mischten sich mit den Regentropfen auf ihren Wangen. 
 
   Sie lehnte sich an die Hausmauer und ließ sich daran herunter in die Hocke gleiten. Den Blick immer noch auf die dunklen Fenster im ersten Stock gerichtet, dachte sie an ihr Team. Sie waren ihr inzwischen vertraut und besonders Luke war ihr ans Herz gewachsen. Aber da das Team für ihre Trennung von einem normalen Leben stand, wehrte sich ihr Inneres gegen eine allzu enge Bindung an die Drei. Nun war auch noch Kevin in ihr Leben getreten, der sie wieder in Richtung eines normalen Lebens zog. Sie hatte ihn belügen müssen, alles wegen dieses Jobs. Wäre sie ihm in ihrem früheren Leben begegnet, wie einfach hätte alles sein können. Nun musste sie ständig aufpassen, was sie zu ihm sagte. Wie sollte sie sich da auf eine Beziehung einlassen. Sie erinnerte sich an Luke Worte, dass dieser Job keine engen zwischenmenschlichen Beziehungen zu Außenstehenden zuließ. 
 
   Luke. Wenn sie nur wüsste, was sie für ihn empfand. Gleichgültig war er ihr nicht, das hatte sie schnell gemerkt. 
 
   Sara stand auf. Sie fror und war völlig durchnässt. Auf der Suche nach einem Taxi schüttelte sie die trüben Gedanken und die Tränen ab. Jetzt mal nicht in Depressionen verfallen, schalt sie sich. Der Abend mit Kevin hatte ihr gut getan. Mit ihm konnte sie sich wieder wie eine normale Frau fühlen. Wenigstens vorübergehend. Ansonsten hatte sie einen Job zu erledigen. Alles Weitere würde die Zukunft zeigen.
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   Nach dem nächtlichen Regen glitzerten die letzten Regentropfen am Grün der umstehenden Bäume in den morgendlichen Sonnenstrahlen. Sara stand vor der Tür der Pension und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Sie hatte die vergangene Nacht tief geschlafen und fühlte sich nach Tagen endlich wieder fit und erholt. 
 
   Ihr Taxi schoss heran und bremste scharf vor ihren Zehen. Sie stieg ein und begrüßte den indisch aussehenden Fahrer. Der nickte ihr nur kurz zu und gab Gas, nachdem sie ihm die Zieladresse angegeben hatte.
 
   Das Taxi stoppte in einer Wohnsiedlung etwa hundert Meter von dem Parkplatz entfernt, auf dem der LKW stand. Sara zahlte und schlenderte zum LKW. 
 
   Luke hockte vor seinem Motorrad neben dem LKW. Um ihn herum verstreut lagen diverse Werkzeuge. Als Sara ihn erreichte, werkelte er gerade mit einem Schraubenzieher in den Eingeweiden der Dukati herum. Er schmiss den Schraubenzieher auf dem Boden. „So ein Scheiß!“
 
   Sara wich dem Schraubenzieher aus und zog ihm die Kopfhörer seines iPods aus den Ohren. Du hast von Rammstein dröhnte ihr entgegen. „Das heißt guten Morgen.“
 
   Er sah kurz zu ihr auf und wandte sich, Unverständliches brummend, wieder seiner Maschine zu.
 
   Sie zog den iPod aus seiner Jackentasche.
 
   Er griff danach. „Gib den wieder her!“
 
   Doch sie war schneller und drehte sich von ihm weg. „Sei nicht so eklig.“ 
 
   Interessiert scrollte sie durch die gespeicherten Musiktitel. Neben ein paar Rammstein-Nummern fand sie Metallica, ACDC, ZZ Top, Queen und viel Klassik von Bach, Mozart und Beethoven. 
 
   „Coole Mischung. Und kein James Blunt“, kommentierte sie.
 
   „Wofür hältst du mich, ein Weichei?“, fragte Luke finster.
 
   „Tja, wer weiß.“ Mit einem unschuldigen Augenaufschlag reichte sie ihm seinen iPod zurück.
 
   „Miststück“, brummte er, aber er musste unwillkürlich lächeln.
 
   Er steckte den iPod ein und wandte sich wieder seiner Maschine zu. „Scheißding.“
 
   „Warum bist du denn so grantig? Es ist so ein schöner Morgen.“
 
   Luke schnappte sich einen anderen Schraubenzieher und stieß ihn in das Innenleben des Motorrads. „Der Vergaser ist nicht richtig eingestellt. Das ist alles.“
 
   „Willst du mich nicht fragen, wie es gestern Abend war?“
 
   Nach sekundenlangem schweigendem Rumwerkeln fragte Luke mit Blick auf den Schraubenzieher. „Wie war es gestern Abend?“
 
   „Es war so ein angenehmes Stückchen Normalität. Wir haben uns über Gott und die Welt unterhalten. Das Essen war himmlisch und Kevin ist wirklich ein toller Typ.“
 
   „Dafür siehst du aber erstaunlich ausgeschlafen aus.“
 
   Sara sah ihn verständnislos an. Dann musste sie lachen. „Du wirst doch nicht eifersüchtig sein?“
 
   Luke stocherte im Motor der Dukati. Dann drehte er sich zu Sara um. „Hat er schon eine Idee wegen dem Rätsel des Hildebrandhauses?“
 
   Sara schüttelte den Kopf. „Nein, bis jetzt nicht.“
 
   Lukes Handy klingelte. Er stand auf und nahm das Gespräch an. Nach einem „Alles klar!“ verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner und steckte das Handy wieder ein.
 
   „Das war Rick. Er hat heute einen wichtigen Termin. Peter kommt später und baut einen neuen Rechner ein. Wir haben heute frei, sollen uns Gedanken über das Bilder-Rätsel machen.“
 
   „Super! Ein ganzer freier Tag. Was machen wir?“
 
   Luke zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was du machst. Ich fahre vielleicht ein bisschen aufs Land.“
 
   „Nimmst du mich mit?“
 
   Luke zuckte die Schultern. „Wenn du willst.“
 
   Sara schubste mit der Schuhspitze einen herumliegenden Schraubenzieher. „Du könntest mir erzählen, was damals nun so Schreckliches passiert ist.“
 
   „Du willst es wirklich wissen?“
 
   Sie sah ihn an. „Ja. Wenn ich mein Leben irgendwie auf die Reihe kriegen will, muss ich wissen, was geschehen ist. Es ist schlimm genug, dass ich an nichts eine Erinnerung habe, meine Kindheit, all das. Aber ich muss wissen, was damals mit mir passiert ist. Vielleicht verschwinden dann diese Alpträume.“
 
   Luke nickte. „Also gut. Gib mir noch zehn Minuten. Dann fahren wir.“
 
    
 
   [bookmark: _Toc360693092]


 
   
  
 

45
 
   Gelb blühende Rapsfelder wechselten mit kleinen Baumgruppen und zart begrünten Getreidefeldern. Die Sonne trocknete die letzten Regentropfen. Luke fuhr in ruhigem Tempo übers Land und genoss die aufblühende Natur. Da er selbst ländlich aufgewachsen war, fehlten ihm in München und in all den anderen Städten, die sie für diverse Einsätze besuchten, die Weite und die Ruhe. Er steuerte den Heimstettener See östlich von München an. 
 
   Er parkte die Maschine im Schatten einer Birke und schlenderte mit Sara zum Seeufer hinunter. Außer ein paar verstreuten Spaziergängern mit Hund oder Kinderwagen war niemand zu sehen. Ein Schwarm Enten bevölkerte das Ufer und flüchtete vor einem heranjagenden Hund ins Wasser. Vogelgezwitscher lag in der Luft genauso wie der strenge Odelgeruch, den der Wind von einem benachbarten Feld herüber wehte.
 
   Sie setzten sich auf eine Holzbank mit Blick auf den See. Die Sonne glitzerte auf den sanften Wellen, die der Wind vor sich hertrug.
 
   Sara zog ihre Beine an und schlang ihre Arme darum. Sie legte ihr Kinn auf die Knie. „Schön ist es hier. So ruhig. Ich habe das Gefühl, dass mir das fehlt.“
 
   „Ja, du hast ja deine ersten fünf Lebensjahre auf dem Land gelebt. Ihr hattet ein Einfamilienhaus in Reichenkirchen.“
 
   „Was ist damit passiert?“
 
   „Nach dem Tod deiner Eltern hast du das Haus geerbt. Deine Tante, die dich dann aufgenommen hat, hat das Haus deiner Eltern vermietet, soviel ich weiß.“
 
   „Und die Mieteinnahmen?“
 
   „Hat sie anscheinend als Entschädigung dafür genommen, dass sie dich großziehen musste.“
 
   „Na toll. Schade, dass ich offiziell tot bin. Sonst würde ich die mal besuchen.“
 
   „Du hattest mit deiner Vergangenheit komplett abgeschlossen und wolltest auch von dem Haus nichts wissen.“
 
   „Schade.“
 
   „Wenn das alles hier vorbei ist und du wirklich in dein altes Leben zurück möchtest, können wir dich wieder auferstehen lassen. Rick hat da schon so seine Connections.“
 
   Sara sah ihn an. „Echt? Das wäre klasse.“
 
   Traurig registrierte er ihre Freude. Doch es war ihre Entscheidung. „Fuchs und Steinberger wissen inzwischen, dass du nicht tot bist. Es ist also egal. Aber wir sollten abwarten, wie sich die Sache noch entwickelt. Es ging ja nur darum, sie eine Zeitlang abzuschütteln.“
 
   Schweigend sahen sie beide über den See.
 
   Sara sah ihn von der Seite an. „Was war nun vor zwei Jahren?“
 
   Luke riss einen langen Grashalm ab, der neben der Bank wuchs, und zerrupfte ihn. 
 
   Kurz schloss er die Augen, dann erzählte ihr von dem damaligen Einsatz, soweit sie die Geschehenisse rekonstruieren konnten. 
 
    
 
   Sie waren einem Serienmörder auf der Spur, der bereits sechs junge Frauen getötet hatte. Ein Bekannter von Rick, der in einer leitenden Position beim LKA war, bat Rick nach einem Sommer voller ergebnisloser Ermittlungen um Hilfe. Da Ricks Team außerhalb des Gesetzes stand und unkonventionelle Methoden anwenden konnte, hoffte der LKA-Mann auf seine Unterstützung. 
 
   Da sie zu der Zeit keinen anderen Auftrag hatten, nahm Rick an. Er trommelte das Team zusammen und versammelte sie im LKW.
 
   „Wie ihr sicher über die Presse schon mitbekommen habt, geht in Freiburg ein brutaler Serienmörder um. Er spioniert alleinstehende, beruflich erfolgreiche junge Frauen aus. Dann steigt er nachts in ihre Schlafzimmer ein. Er vergewaltigt und foltert sie über Stunden, bevor er sie tötet. Bisher sind ihm sechs Frauen zum Opfer gefallen, eine weitere konnte flüchten. Die Polizei – inzwischen ist das LKA eingeschaltet – folgt zahllosen Hinweisen, die bisher aber nur ins Leere führen. Ein leitender Ermittler des LKA, ich möchte keine Namen oder Titel nennen, hat mich nun um Hilfe gebeten.“
 
   Er sah in die schweigende Runde. „Und ich habe ihm unsere Unterstützung zugesagt. Seid ihr dabei?“
 
   Alle nickten. 
 
   „Gut.“ Rick zog einen schweren Umzugskarton unter seinem Tisch hervor und stellte ihn vor sich auf den Tisch. „Das sind Kopien der wichtigsten Ermittlungsergebnisse. Lest euch ein, dann reden wir weiter.“
 
   Alle stöhnten. Peter ging an den Karton und öffnete ihn. Er zog die Aktenordner heraus und reihte sie nebeneinander auf. Jeder nahm sich einige Ordner und verzog sich in eine Ecke.
 
   Über viele Stunden lasen sie sich in den Fall ein, nur unterbrochen von Kaffee-, Essens- und Pinkelpausen.
 
    
 
   Als alle fertig waren, berichtete jeder über das, was er erfahren hatte. Sara präsentierte einige aussagekräftige Fotos der Opfer und der Tatorte.
 
   Schließlich fasste Rick alles zusammen. 
 
    
 
   „Der Täter, die Presse nennt ihn den ‚Schlitzer’, hat es also auf junge Frauen abgesehen, die karrieregeil, selbstbewusst und alleinstehend sind. Auch in Bezug auf ihr Aussehen folgt er einem Muster. Sie sind alle schlank, sportlich und haben dunkle lange Haare.“
 
   Er musterte Sara. „Du würdest gut ins Schema passen.“
 
   Luke mischte sich ein. „Du kannst Sara doch nicht als Lockvogel benutzen!“
 
   Rick winkte ab. „Das muss Sara entscheiden.“ 
 
   Sara nickte. „Der Kerl ist ein Monster. Wenn ich nur helfen kann, ihn zu schnappen.“
 
   „Sehr gut. Aber wie machen wir ihn auf dich aufmerksam?“
 
   Peter meldete sich zu Wort. „Der Täter hat es auf sportliche Frauen abgesehen und nur Opfer in einem bestimmten Umkreis ausgewählt. In der Gegend von Freiburg gibt es einen weitläufigen Park, der im Zentrum seines Aktionsradius liegt.“ Peter deutete auf eine Karte auf seinem Monitor, die die Wohnorte der Opfer zeigte. 
 
   „Alle Opfer sind in diesem Park zum Laufen gegangen.“
 
   Rick schnitt ihm das Wort ab. „Guter Ansatz. Sara wird dort ab morgen zum Joggen gehen. Bis dahin brauchen wir noch eine geeignete Wohnung für sie.“
 
    
 
   Bereits am nächsten Abend joggte Sara durch den Seepark. Sie hatte sich die Wege gut eingeprägt. Nachdem sie eine großzügige Runde über eine Stunde gedreht hatte, kehrte sie in die Zwei-Zimmer-Wohnung im Erdgeschoss eines Vier-Parteien-Wohnhauses in der Edith-Stein-Straße zurück. Die Wohnung hatten sie möbliert mieten können. Die Möbel waren möglichst zeitlos ausgesucht worden. Alles neutral und unpersönlich.
 
   Sara duschte und verbrachte den Abend mit Lesen und Musikhören. Als sie um zehn Uhr zu Bett ging, kam Luke und verbrachte die Nacht auf der Couch im Wohnzimmer. So konnte er ihr jederzeit zur Hilfe kommen. 
 
   In jedem Zimmer waren Überwachungskameras mit Tonübertragung installiert. Außerdem waren Kameras auf den Gehweg vor dem Haus und auf die gegenüberliegende Straßenseite gerichtet. 
 
   Peter hatte ein Gesichtserkennungsprogramm organisiert, mit dem mehrfach erfasste Gesichter ausgefiltert werden konnten. 
 
   Sara schlief unruhig und war froh, als der Wecker um sechs Uhr klingelte. Um sieben verließ sie die Wohnung im Business-Outfit und fuhr mit dem Bus zum Bahnhof. Von dort nahm sie einen Zug, der sie zu einem großen Einkaufskomplex am Stadtrand brachte, und tauchte im Gewühl der Einkaufswütigen unter. Sie verschwand auf einer öffentlichen Toilette, wo sie ihre Kleidung gegen Jeans und T-Shirt tauschte und eine blonde Perücke aufsetzte. Dann ging sie auf den Parkplatz, wo der LKW des Teams stand. Sie verbrachte den Tag mit dem Team und unterstützte sie bei der Überwachung der Wohnung und mit weiteren Recherchen. Am Abend kehrte sie – wieder in ihren Businessklamotten – in die Wohnung zurück und drehte ihre Joggingrunde im Park.
 
    
 
   Die nächsten drei Tage verliefen nach dem gleichen Muster. Sie fanden keine auffälligen Personen vor dem Haus. Rick wollte noch mindestens eine Woche weitermachen, da er dem Schlitzer Zeit lassen wollte, auf Sara aufmerksam zu werden. Wenigstens schlug er in diesen Tagen auch nicht anderweitig zu. 
 
    
 
   Dann war Samstag. Luke unterstützte Peter bei der Auswertung der Aufnahmen. Sara verbrachte den Tag mit Joggen im Park, shoppen und lesen. Den LKW traute sie sich nicht zu aufzusuchen, da ihr der Schlitzer möglicherweise folgte. Stattdessen studierte sie auf der Couch liegend einen Ordner mit Zeugenaussagen, den sie mitgenommen hatte. Die Fotos der Spurensicherung von den Opfern zeigten schonungslos die Grausamkeit, mit der er seinen Opfern begegnete. Sara brachte die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte die Frauen an ihr Bett gefesselt, ihnen mit einem Messer mehrere nicht tödliche Schnittwunden zugefügt und sie mehrfach auf brutalste Weise oral, vaginal und anal vergewaltigt, bevor er sie schließlich mit einem finalen Schnitt durch ihre Kehle getötet hatte.
 
   Obwohl der Schlitzer in dichtbesiedelten Gebieten zugeschlagen hatte, gab es keine konkreten Zeugenaussagen über sein Aussehen. Auch das eine Opfer, das ihm entkommen konnte, war nicht in der Lage, eine brauchbare Beschreibung abzugeben. DNA-Spuren waren nicht gefunden worden. Der einzig verwertbare Hinweis war, dass er stets nachts zwischen ein Uhr und drei Uhr zuschlug. Es lagen immer rund vier Wochen zwischen den Überfällen. Sara sah auf den Kalender. Es war wieder so weit. Er würde bald wieder in Aktion treten. 
 
   Sie klappte den Ordner zusammen und machte sich einen Kaffee. Mit der heißen Tasse in der Hand ging sie zurück ins Wohnzimmer zu den Unterlagen. 
 
   Da stand ein Mann im Zimmer. Er hatte einen kahlrasierten Schädel und ein jungenhaftes Gesicht. Vor Überraschung brachte sie keinen Ton heraus. Der Schlitzer. Aber es war doch helllichter Tag.
 
   Im nächsten Moment stand er vor ihr und schlug ihr die Faust ins Gesicht. Sara versuchte noch, den Schlag abzuwehren, doch ihr Gegner war sehr schnell und sehr stark. Die Kaffeetasse flog in weitem Bogen davon. Sara fiel zu Boden. 
 
   Als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag sie auf dem Bett, die Hände und Füße mit Stricken an den Bettrahmen gefesselt. 
 
   Der Unbekannte saß neben ihr auf der Matratze und musterte sie. Als er sah, dass sie die Augen öffnete, lächelte er. „Da bist du ja wieder.“ Er streichelte ihre Wange. 
 
   Saras Schrei verebbte in ihrer Mundhöhle. Er hatte ihren Mund mit Klebeband verschlossen. 
 
   Langsam hob er die rechte Hand, in der er ein zwölf Zentimeter langes Messer hielt. Mit der glatten Fläche fuhr er über ihre Wange. Dann setzte er das Messer am Saum ihres T-Shirts an und schnitt es von unten nach oben langsam auf. Behutsam klappte er es auseinander. Dann schnitt er ihren BH in der Mitte entzwei, durchtrennte die Träger und zog ihn unter ihr weg. Schließlich widmete er sich ihrer Leggings, die er ebenfalls der Länge nach aufschnitt. Dann fuhr er unter ihren Schlüpfer und schnitt ihn ihr vom Leib. 
 
   Er betrachtete sie Minuten lang. „Wie schön du bist. Willst du mir einen blasen? Du brauchst nur zu nicken.“
 
   Energisch schüttelte Sara den Kopf.
 
   Seine Miene verfinsterte sich. Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht und fragte noch einmal. „Willst du mir einen blasen?“
 
   Sara schüttelte wieder den Kopf. 
 
   Sein freundliches Jungengesicht verwandelte sich eine bösartige Fratze. „Hure!“ zischte er sie an. 
 
   Dann hob er einen Rucksack vom Boden auf und verteilte den Inhalt neben Sara auf dem Bett. „Dann werden wir eben ein bisschen spielen.“ 
 
    
 
   Zur gleichen Zeit befand sich nur Peter im LKW. Er schraubte gerade an einem defekten Rechner herum. Als er diesen endlich wieder zum Laufen gebracht hatte, ging er zur Kaffeemaschine um sich einen frischen Kaffee zu holen. Er kam an Ricks Arbeitsbereich vorbei und warf einen kurzen Blick auf die Überwachungsmonitore. Er wollte sich schon wieder abwenden, als er in Saras Schlafzimmer zwei Personen sah. Er sah noch einmal hin. Die leere Kaffeetasse in seiner Hand zersprang auf dem Boden. Er riss sein Handy aus der Hosentasche und wählte mit zittrigen Fingern Lukes Nummer. Als dieser nach schier endlosem Tuten endlich ranging, brachte Peter nur ein ersticktes „Er ist bei ihr!“ heraus.
 
    
 
   Luke verließ gerade die Klinik, in der das überlebende Opfer lag. Die Frau war jedoch noch immer vollkommen paralysiert. 
 
   Beinahe hätte er das Handy fallen lassen, als Peter die Nachricht überbrachte. 
 
   Wie von Sinnen raste er los. Er überfuhr rote Ampeln, jagte durch Einbahnstraßen in der falschen Richtung und überholte auf der rechten Seite. 
 
    
 
   Der Schlitzer hatte inzwischen seinem Namen alle Ehre gemacht. Saras Gesicht, ihre Arme, der Oberkörper waren mit Schnittwunden übersät. Sara war vor Schmerzen und vom Blutverlust benommen. 
 
   Er lag auf ihr, sein nackter Körper von ihrem Blut verschmiert und grinste ihr ins Gesicht. Zum siebten Mal hatte er sie nun vergewaltigt. Mit einer Hand strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du siehst aber gar nicht mehr schön aus. Ich mag jetzt nicht mehr.“ 
 
   Mit schier unmenschlicher Kraft riss Sara ihre linke Hand aus der Fesselung, Hautfetzen blieben an dem Seil hängen. Sie griff nach dem Messer, das an ihrer linken Seite lag. 
 
   Der Schlitzer stemmte sich überrascht hoch und blickte sie mit großen Augen an. 
 
   Sara rammte ihm das Messer in die rechte Augenhöhle und machte eine Vierteldrehung mit dem Arm. Dann riss sie das Messer wieder heraus. Ein Schwall Blut gemischt mit Gewebebrocken ergoss sich auf sie. Ein gurgelnder Schrei entwand sich seiner Kehle. Er presste eine Hand auf seine leere Augenhöhle, entfernte sie wieder. Starrte sie mit dem noch gesunden Auge an. Keuchend sank er auf ihr zusammen. Er zuckte noch ein paar Mal, dann war Ruhe.
 
   Sara hatte nicht mehr die Kraft, ihn von sich zuschieben. Das Gewicht seiner Leiche schien ihre Lunge zu zerquetschen. Sie bekam keine Luft und verlor das Bewusstsein. 
 
    
 
   Einige Minuten später traf Luke ein. Er brach die Tür auf und stürmte ins Schlafzimmer. Auf dem Bett fand er eine leblose Sara unter einem ebenso leblosen Mann in einem See aus Blut.
 
   Mit einem Aufschrei riss er den Mann von Sara herunter und schleuderte ihn zu Boden. Er tastete nach ihrem Puls und fand keinen. Er wählte den Notruf und schrie um einen Arzt. Dann begann er mit der Wiederbelebung.
 
   Im Krankenhaus erholte sie sich einige Tage lang von den körperlichen Verletzungen, doch eine Psychotherapie, die ihr der Arzt dringend empfahl, lehnte sie ab. Rick hielt ihr die Presse und so weit es ging die Polizei vom Leib.
 
   Nachdem sie sich entschlossen hatte, sich Doraxin geben zu lassen, um alles zu vergessen, hatte Rick veranlasst, dass sie als Opfer eines Verkehrsunfalls in ein Münchner Krankenhaus überführt wurde.
 
    
 
   „Du hast mir das Leben gerettet.“ Sara hielt immer noch ihre Knie umklammert. Tränen rannen über ihr Gesicht. Lukes Worte mischten sich mit den verzerrten Bildern ihrer Träume und ergaben nun ein reales Ganzes. 
 
   Luke legte zaghaft einen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. 
 
   Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und weinte. Sie weinte minutenlang. Dann schniefte sie, schnäuzte sich und richtete sich auf. „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Ich werde vielleicht noch ein bisschen brauchen, es zu verarbeiten. Aber jetzt habe ich wenigstens etwas zum Verarbeiten.“ 
 
   Luke wischte sich schnell über die Augen. Seine Stimme gehorchte ihm kaum. „Ich bin froh, dass du es so gut aufnimmst.“
 
   Sie sah ihn an. „Du siehst ja ganz mitgenommen aus.“ Mit dem Daumen wischte sie ihm eine Träne unter dem rechten Auge weg.
 
   „Ich sehe dich immer noch da liegen, das ganze Blut. Ich hätte da sein müssen. Ich hätte dir helfen müssen.“
 
   „Du hast mir geholfen. Du hast mein Leben gerettet.“
 
   „Zu spät! Das hätte alles nicht passieren dürfen!“ Er riss den Kopf zurück und starrte in das Geäst der Eiche über ihnen.
 
   Sara wandte sich zu ihm und packte seine Schultern. „Jetzt hör auf, dich selbst zu zerfleischen. Du. Bist. Nicht. Schuld. Schuld ist nur dieser Schlitzer.“
 
   Luke sah sie an und nickte zaghaft. Dann zog er seinen Tabak heraus und drehte mit zittrigen Fingern zwei Zigaretten. 
 
   Sie rauchten schweigend mit Blick auf den See. Zu den Enten hatten sich inzwischen einige Schwäne gesellt und schnatterten mit ihnen um die Wette.
 
   Nachdem Sara ihre Zigarette ausgetreten hatte, fuhr sie sich über das Gesicht. „Es geht mir jetzt besser. Und dir?“ Sie blickte Luke von der Seite an. 
 
   Er erwiderte ihren Blick und nickte. „Gehen wir noch eine Runde?“ Langsam stand er auf. 
 
   „Gerne.“ Sie hakte sich bei ihm unter.
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   In ihrem Partyoutfit und mit einem unverbindlichen Lächeln auf den Lippen betrat Sara das Outknock. ‚The Happiest Days Of Our Lives’ von Pink Floyd dröhnte ihr entgegen. 
 
   Zunächst war es ihr schwergefallen, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Doch das Leben ging weiter. Sie hatte ihre kurzen Haare zu einer frechen Frisur aufgestylt. Das schwarze bauchfreie Top und die knappen Jeans betonten ihre schlanke Figur. 
 
   Es war Freitagabend, und alle waren gut gelaunt und voller Vorfreude auf das Wochenende.
 
   Sie arbeitete sich durch die vergnügungssüchtige Menge zur Theke vor. Dort fand sie Kevin auf einem Barhocker sitzend. Er war mit einem großen rothaarigen Typen ins Gespräch vertieft. Sie trat neben Kevin. “Hallo, wie geht’s?“ 
 
   Kevin wandte sich ihr kurz zu, murmelte ein “Hi. Gib mir noch fünf Minuten.” und redete dann weiter auf den Rothaarigen ein. Dieser lauschte seinen Worten mit ernster Miene.
 
   Sara setzte sich auf den Barhocker neben Kevin und bestellte sich einen Caipirinha. Während sie an dem Strohhalm sog, blickte sie über die redende, tanzende und flirtende Menge um sich herum. Ihr Gespräch vom Nachmittag mit Luke ging ihr immer wieder durch den Kopf. Wie gerne würde sie einem Außenstehenden, Kevin, erzählen, was sie bewegte. Doch das war unmöglich. Sie seufzte. Bei ihrem letzten Treffen hatte sie ihm so viele Lügen erzählt, aber anders ging es nicht. 
 
   Sie schüttelte die trüben Gedanken ab und schlenderte mit ihrem Drink in der Hand in den Nebenraum mit den Spielgeräten für Erwachsene: Flipper, Billard und Glückspielautomaten warteten hier geduldig auf Spielbegeisterte. Nur der Kicker war von vier jungen Männern belagert. 
 
   Sie trat zu den ins Spiel vertieften Männern und grüßte leise. Ein schlaksiger Blonder sah zu ihr auf, um zurückzugrüßen und schon hatte er sich ein Tor eingefangen. 
 
   Sein Mitspieler mit den langen dunklen Locken, der den Sturm übernommen hatte, meckerte ihn an. „Mann, sobald eine hübsche Frau in der Nähe ist, ist es mit deiner Konzentration dahin. Geh uns doch noch ein Bier holen und lass das Mädel ran, die kann das bestimmt besser als du.“ 
 
   Der Blonde nahm die direkte Art seines Spielpartners gelassen und überließ Sara die Verteidigung. Ihre zwei Gegenspieler nickten ihr kurz zu und konzentrierten sich wieder aufs Spiel.
 
   Der schmutzig-weiße Plastikball sauste über die ein Fußballfeld simulierende Spanplatte. Der gegnerische Spieler, der den Sturm übernommen hatte, passte von seiner rechten Flanke zu seinem Mittelstürmer. Dieser tänzelte mit dem Ball vor Saras Torwart hin und her, taxierte die schwarze Öffnung hinter ihm. Dann ein harter Schuss. Saras Tormann reagierte im selben Moment und stoppte den Ball mit den Füssen, um ihn sofort mit voller Wucht in die gegnerische Hälfte zu katapultieren. Der Ball fand seinen Weg zwischen den verdutzten Spielern hindurch am gegnerischen Torwart vorbei ins Tor. 
 
   Die tiefe Stimme von Saras Mannschaftskollegen erscholl mit einem erdigen „What a save!“ Der Blonde kehrte mit drei Weißbier zurück. Sie stießen alle an und tranken. 
 
   „Willst du wieder übernehmen?“, fragte Sara den Blonden. 
 
   Er schüttelte den Kopf. „Mach nur. Ich schau dir über die Schulter.“
 
   „Bloß nicht!“, lachte sie. „Dann kann ich nicht mehr spielen.“
 
   „Schade“, erwiderte er mit gespieltem Bedauern. Doch er stellte sich brav an die Stirnseite.
 
   Sie spielten fast eine halbe Stunde, dann tauchte Kevin mit zwei Caipirinhas bewaffnet neben ihr auf. “Sorry, aber ich hatte Fabian schon ewig nicht mehr gesehen. Wir haben uns verquatscht.“ Er küsste sie auf die Wange und reichte ihr ein Glas. 
 
   „He, du kannst mir nicht einfach meine Torfrau entführen“, knurrte Saras Kollege Kevin an.
 
   Kevin legte ihr den Arm um die Schulter. „Und ob ich kann.“
 
   Sie überließ dem Blonden wieder das Spiel und ging mit Kevin zur Theke.
 
    
 
   „Wie geht’s dir?”, fragte er.
 
   Die Erinnerung an das heute Erfahrene war auf einen Schlag wieder da und traf sie mit Wucht. Sie schluckte und sah an Kevin vorbei. “Ganz gut, und dir?” 
 
   “Mir auch. Mit dir geht’s mir immer gut.“ Er prostete ihr zu. „Du bist übrigens super beim Kickern.“ Er lächelte sie an.
 
   „Nicht nur beim Kickern“, erwiderte sie.
 
   „Davon gehe ich aus. Komm, lass uns tanzen.” 
 
   Während sie engumschlungen mit Kevin zu den Klängen von ‚Stand by me‘ tanzte, schloss sie die Augen. Sie genoss die Nähe und ließ sich widerstandslos von ihm führen. 
 
   Nach zwei Stunden tanzen und trinken verschwamm das ganze Lokal vor Saras Augen, und als sie mit Kevin das Outknock verließ, ging sie wie selbstverständlich mit ihm zu seiner Wohnung. 
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   Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos malten wandernde Schatten an die Zimmerdecke, die Luke seit einer halben Ewigkeit anstarrte. 
 
   Nach einer Runde Billard mit Peter war er kurz nach Mitternacht zurückgekommen, doch schlafen konnte er nicht. Er blinzelte auf die Digitalanzeige des monströsen Radioweckers auf dem Nachtkästchen. Schon halb vier. Er drehte sich auf die Seite. 
 
   Gerade war er am Eindösen, da hörte er Schritte auf der Holztreppe, rumpeln, ein Klirren, dann leises Fluchen. Sara war zurück. Dann rummste es, Gekicher. Was war denn da los, fragte er sich. Er stand auf, zog sich seine Jeans über und öffnete die Tür. 
 
   Sara saß neben ihrer Zimmertür an die Wand gelehnt am Boden, der Zimmerschlüssel mit dem Plastikschild lag neben ihr. Ihre Haare waren völlig zerzaust, die Jeansjacke war an einem Arm heruntergerutscht. Schief grinste sie zu ihm hoch. „Der passt nich.“ Sie deutete auf den Schlüssel. 
 
   Sie war betrunken, stellte er erschrocken fest. 
 
   Sie kniff ein Auge zu und taxierte ihn. „Sei‘n Schatz und bring mich ins Bett.“ Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.
 
   Er hob den Schlüssel auf, öffnete die Tür, schaltete das Licht im Zimmer an. Dann packte er sie an den Armen und zog sie auf die Füße. Sie lehnte sich an ihn und hielt sich an ihm fest. Der Geruch von Alkohol und Sex stieg ihm in die Nase. 
 
   „Du bis‘so lieb zu mir“, murmelte sie und streichelte seine nackte Brust.
 
   Er führte sie zum Bett und setzte sie auf die Bettkante. Sie ließ sich rücklings fallen und stemmte sich auf die Ellenbogen. Ein Auge zusammengekniffen, musterte sie den Radiowecker. „Huch, gleich vier.“ Sie ließ sich wieder zurücksinken.
 
   Er setzte sich neben sie und zog ihr die Schuhe aus, schälte sie aus ihrer Jeansjacke. „Wie viel hast du denn getrunken?“
 
   Sie wedelte mit der Hand. „Diese Cocktails. Vertrag das Zeug einfach nich. Sollte bei Bier und Schnaps bleiben.“
 
   „Das ist eben was Ehrliches.“ 
 
   „Ja, ehrlich. Bin nich ehrlich. Immer diese Lügerei.“ Sie fuhr sich mit dem Arm über die Augen. „Alles Lüge. Ganzes Leben“, brummelte sie. „Muss aufpassen, dass ich mich nich verquatsche. Heute bin ich die Immobilientante, morgen die Undercover-Agentin, dann die Privatermittlerin. Was bin ich für dich?“ Sie hob die Augenbrauen und sah ihn fragend an.
 
   „Für mich bist du die Sara.“
 
   Sie lächelte schief. „Magst du mich so, wie ich bin?“
 
   Er lächelte zurück. „Meistens.“
 
   „Das is ja schon was. Mag dich auch. So wie du bist.“ Sie wedelte mit dem Zeigefinger vor ihm herum und landete ihn schließlich auf seiner Brust. Dann ließ sie sich wieder zurückfallen.
 
   Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sogar betrunken und gerade aus dem Bett eines Anderen gekrochen war sie einfach der Wahnsinn. „Du sollest jetzt ein bisschen schlafen.“
 
   Sie nestelte am Knopf ihrer Jeans. „Blöder Knopf“, murmelte sie. „Hilfst du mir?“ Sie blinzelte zu ihm hoch.
 
   Ihr T-Shirt war hochgerutscht und entblößte ihren Bauch. Sie war so dünn geworden. Er glaubte, ihre schmale Taille mit seinen Händen umfassen zu können.
 
   Er löste ihre Finger von dem widerspenstigen Knopf und legte seine Hand darauf, fuhr über ihren Bauch, ihre Taille, nach oben unter ihr T-Shirt. Ihre Haut war so warm und samtweich. Sein Griff wurde fester.
 
   Sara kicherte. „Da hab ich keinen Knopf.“ Ihre Hand landete auf seiner, wanderte seinen Arm hinauf zu seinem Gesicht und legte sich an seine Wange. Der Daumen fuhr sanft über seine Lippen. Ihre dunklen Augen sahen direkt in seine Seele.
 
   Er berührte ihre Brust, sie trug keinen BH.
 
   Sie zog ihre Hand zurück und schlug ihm auf die Finger. „Darfst du nich. Arbeit und privat mussdu immer trennen“, belehrte sie ihn.
 
   Mühsam unterdrückte er sein Verlangen und öffnete den Knopf ihrer Jeans. Dann stand er auf und schob die zur Tatenlosigkeit verurteilten Hände in die Hosentaschen. Er war wütend. Wütend auf Kevin, dass er es offensichtlich für nötig hielt, Frauen abzufüllen, um sie ins Bett zu kriegen. Auf Sara, weil sie sich auf ihn eingelassen hatte. Auf sich selbst, dass er sie so sehr begehrte und so eifersüchtig war. 
 
   Er hob sie hoch und legte sie längs auf das Bett. „Schlaf jetzt.“
 
   An der Tür drehte er sich noch einmal um. Die Hände auf ihren entblößten Bauch gelegt sah sie ihm mit unergründlichem Blick hinterher. 
 
   Er schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer.
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   Der LKW glänzte in der noch tief stehenden Morgensonne, als Luke die versteckte Seitentür öffnete und eintrat. Die anderen waren bereits versammelt. Rick thronte auf seinem Chefsessel, Peter saß an seinem Platz und kritzelte auf einem Ausdruck des letzten Rätsels herum. 
 
   Sara lümmelte auf der Couch und nippte an einer Tasse Kaffee. Das gemeinsame Frühstück in der Pension hatte sie vermieden. 
 
   Er grüßte in die Runde, nahm sich einen Kaffee und setzte sich neben Sara. Sie sah überraschend munter aus. Die Begierde der letzten Nacht flammte wieder in ihm auf. Mühsam kämpfte er dagegen an. Sie war seine Partnerin,sonst nichts. 
 
   Ihre Blicke trafen sich kurz. Dann konzentrierte er sich wieder auf seine dampfende Tasse. Er trank einen Schluck. Der heiße Kaffee brannte ihm im Hals.
 
   Rick erhob die Stimme. „Da wir nun alle versammelt sind, möchte ich kurz auf die aktuelle Situation zu sprechen kommen. Wir treten im Moment auf der Stelle. Die Überwachung von Fuchs hat bisher keine auffälligen Aktivitäten ergeben. Was Steinberger und seine Truppe treibt, können wir nicht nachvollziehen, da er sein Hauptquartier in einer verlassenen Werkshalle aufgeschlagen hat, die streng abgeschirmt wird. Vorschläge, wie wir weiter vorgehen?“
 
   Niemand reagierte.
 
   „Was hat der Kontakt zu diesem Kevin ergeben?“, fragte er Luke und Sara.
 
   Sara schüttelte nur stumm den Kopf. Luke fasste kurz zusammen. „Wir haben ihn nur von dem letzten Teil des Rätsels in Kenntnis gesetzt. Aber bisher hat das auch nichts erbracht.“
 
   „Gut. Nein, nicht gut. Würde es Sinn machen, sich in Professor Dittmanns Haus umzusehen, nachdem Steinbergers Horde wohl endgültig aufgegeben hat?“
 
   „Ich glaube nicht. Wenn er die Formel in seinem Haus versteckt hat und Steinberger sie nicht gefunden hat, finden wir sie auch nicht.“
 
   „Also wohl keine Abkürzung möglich. Ihr könntet euch trotzdem mal dort umsehen.“ Rick verzog den Mund zu einem Zähnefletschen.
 
   Luke nickte. 
 
   Peter mischte sich ein. „Aber das Rätsel muss lösbar sein. Die anderen haben wir doch auch alle geknackt.“
 
   „Wir übersehen was. Peter, du suchst weiter mit den Codeprogrammen. Luke, du versuchst herauszufinden, was Fuchs plant. Und Sara, du triffst dich noch mal mit diesem Kevin. Vielleicht hat er doch noch eine zündende Idee. Nächste Lagebesprechung morgen acht Uhr.“
 
   Sara nickte. „Ich bin mit Kevin zum Abendessen verabredet. Er kocht.“
 
   „Kevin kann kochen?“, wunderte sich Luke.
 
   „Das werde ich herausfinden. Vielleicht finde ich auch die Verpackung vom Lieferservice im Müll.“ 
 
   „Du nimmst hoffentlich keine persönliche Beziehung zu Kevin auf“, warnte Rick.
 
   „Warum nicht?“, schnappte Sara.
 
   „Wir können niemandem trauen. du musst Distanz halten zu Außenstehenden.“
 
   Sara rang die Hände. „Er ist ein alter Freund von Luke, er ist wirklich in Ordnung. Oder?“, fragte sie Luke.
 
   „Früher war er’s. Sei aber trotzdem vorsichtig.“
 
   „Ihr alten Miesmacher. Ich kann schon auf mich aufpassen.“
 
   „Das hoffe ich. Los jetzt“, brummte Rick.
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   Wie eine Trutzburg stand die Stadtvilla in dem verwilderten Garten in Grünwald. Hinter den Scheiben waren nur die zugezogenen Vorhänge zu sehen.
 
   Luke öffnete das schwere Eisentor und schob die Dukati vor das Haus. Dann stiegen sie die Treppe zu dem von zwei wuchtigen Steinsäulen flankierten Eingang hinauf. 
 
   Die Tür war mit einem Siegel der Polizei versehen. Luke schlitzte es mit dem Fingernagel auf und sperrte die Tür auf. 
 
   Staub wirbelte auf, als die Tür aufschwang. Sie betraten die in Dämmerlicht getauchte Vorhalle, von der links und rechts jeweils zwei Türen abgingen. 
 
   Auf der Rückseite konnte Sara eine Treppe zu den oberen Stockwerken erkennen. Im Augenwinkel sah sie, dass Luke sie von der Seite musterte. Sie drehte sich zu ihm und erwiderte den Blick. „Was ist?“, fragte sie.
 
   „Siehst ja wieder ganz fit aus, nach gestern Nacht.“
 
   Verlegen blickte sie zu Boden. „Hab gehofft, ich hätte das nur geträumt. Du hast mich also wirklich ins Bett bringen müssen?“ Sie sah mit gesenktem Kopf zu ihm hoch.
 
   Er brummte zustimmend. 
 
   „Tschuldigung.“ Sie zog Halbkreise mit ihrer Schuhspitze.
 
   „Schon gut.“ Er lächelte. „Vielleicht gehst du mit mir auch mal Cocktails trinken?“
 
   Sie zwinkerte ihm zu. „Vielleicht.“ 
 
   „Arbeit und privat muss du immer trennen“, zitierte er sie mit ernsthafter Miene.
 
   „Du bist gemein“, lachte sie. Dann erinnerte sie sich dämmrig, wie er sie berührt hatte. „Sag mal, war da mal was zwischen uns?“, fragte sie leise, den Blick in die Ferne gerichtet.
 
   „Wir waren Partner und Freunde, sonst nichts.“ Seine Stimme klang neutral.
 
   „Okay“, erwiderte sie gedehnt. Es fühlte sich anders an. Dann gab sie sich einen Ruck. „Lass uns hier weitermachen.“
 
   „Also gut, an die Arbeit. Hier ist die Küche, da das Esszimmer.“ Luke wies auf die Türen auf der rechten Seite. Mit einer Geste nach links fuhr er fort. „Und dort geht es zur Bibliothek und seinem Arbeitszimmer. Oben sind vier Schlafzimmer und zwei Bäder. Sein Labor ist im zweiten Stock.“
 
   Sara nickte schweigend. Wie sollten sie hier etwas finden, nachdem Steinbergers Leute schon alles durchsucht hatten. „Wo fangen wir an?“
 
   „Im Arbeitszimmer.“ Luke steuerte die zweite Tür auf der linken Seite an.
 
   Obwohl sie damit gerechnet hatte, war Sara doch schockiert, als sie den Raum betrat. 
 
   Es musste einmal sehr gemütlich gewesen sein, aber jetzt war alles verwüstet. Die Schranktüren standen offen, der Boden war bedeckt mit zahllosen Papieren, Aktenordnern und Schreibutensilien. Der gemütliche Ohrensessel aus braunem Leder stand einsam neben dem erloschenen Kamin. Getrocknetes Blut haftete am Kopfteil und der rechten Armlehne. 
 
   Luke stand wie erstarrt vor dem Sessel.
 
   Sara ging zu ihm hin und legte ihm die Hand auf den Arm. „Es tut mir Leid für deinen Großvater, dass er so sterben musste.“
 
   „Jetzt ist er endlich bei seiner Margarete. Das tröstete ihn immer bei dem Gedanken ans Sterben. Aber er hätte noch ein paar Jahre zu leben gehabt. Er war erst achtundsiebzig.“ Luke schüttelte den Kopf und wandte sich von dem Sessel ab. „Lass uns anfangen.“
 
   Nach vier Stunden ergebnisloser Suche brachen sie ab und verließen das Haus.
 
   Luke schob die Maschine aus dem Hof. „Du hast bis heute Abend frei. Wohin soll ich dich mitnehmen?“
 
   Sie überlegte. Dann hellte sich ihre Miene auf. „Ich könnte noch shoppen gehen. Setz mich doch bei einem Einkaufszentrum ab. Die Riem-Arcaden wären klasse.“
 
   Luke nickte. „Soll ich dich wieder abholen?“
 
   „Nicht nötig. Ich nehme ein Taxi. Du kannst aber auch gerne mitkommen.“
 
   „Ne, danke. Frauen und Einkaufen, ein Grauen. Außerdem muss ich mich noch um Fuchs kümmern.“
 
   Sara verdrehte die Augen. „Jaja. Dann lass uns fahren.“
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   Alleine im LKW, saß Peter vor seinem PC und loggte sich bei einer Community für Hacker ein. Er kommunizierte oft mit anderen Mitgliedern, half und ließ sich helfen. Heute fragte er um Hilfe bezüglich Decodierprogramme für Piktogramme an. Es waren nur wenige andere Mitglieder eingeloggt. 
 
   Anaconda antwortete ihm. „Hallo Trapper. Für Piktogramme gibt es meines Wissens nur ein Programm. Ich kenne da jemanden. Melde mich später wieder.“
 
   Anaconda loggte sich aus. Peter wusste nicht, ob Anaconda eine Frau oder ein Mann war oder wo die Person wohnte. Trotzdem wusste er, dass er sich auf Anaconda verlassen konnte.
 
   Er wechselte die Seite und googelte nach Piktogrammen. Doch einen entscheidenden Hinweis fand er nicht. Eine halbe Stunde später meldete sich Anaconda wieder.
 
   „Habe das Programm aufgetrieben. Du findest es auf meiner Site, die Zugangsdaten hast du ja. Viel Erfolg.“
 
   „Danke.“
 
   Er loggte sich auf Anacondas Website ein und lud das Programm herunter. Dann sah er sich die in der Datenbank enthaltenen Piktogramme an. Er fand tatsächlich ein Verkehrsschild, den Rest jedoch nicht. Er klickte das Schild an. Es stand ganz banal für den Buchstaben „M“. Er grübelte. Brachte sie das weiter? Seine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er war auf dem Holzweg. Hoffentlich kamen die Anderen weiter. 
 
   Auf Sara war bei diesen Dingen doch immer Verlass.
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   Die Sonne tauchte die Pension Himmelreich in goldenes Licht, als Sara mit ihren Einkaufstüten eintraf. Die Wirtin begrüßte sie gutgelaunt. „Grüß Gott, Frau Meier. Was für ein wundervolles Wetter, nicht wahr? Aber für heute Abend sind Gewitter angesagt. Wenn Sie noch ausgehen, nehmen Sie einen Schirm mit.“
 
   „Danke, das mache ich.“ 
 
   Sara verschwand in ihrem Zimmer und breitete ihre Schätze auf dem Bett aus. Welche Frau würde sie nicht beneiden, mit einer Kreditkarte ohne Limit einzukaufen. Aber was sollte sie heute Abend anziehen? Sie entschied sich für ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck ‚No woman, no cry‘. Oder sollte sie doch das rote mit dem Drachenmotiv nehmen? Nein. 
 
   Im Nachhinein bereute sie, dass sie mit Kevin geschlafen hatte, aber sie war nicht mehr nüchtern gewesen. Dabei war sie die ganzen letzten zwei Jahre kein Kind von Traurigkeit gewesen. Bei der Vorstellung, dass Luke all ihre Besucher über die Überwachungskamera vor ihrer Wohnungstür gesehen hatte, bekam sie ein schlechtes Gewissen. Aber warum eigentlich, er war nur ein Kollege. Anscheinend wurde sie langsam alt und spießig.
 
   Sie ging ins Bad und duschte ausgiebig. Das heiße Wasser schien den letzten Dreck der Vergangenheit von ihr abzuspülen. Dann wickelte sie sich in einen Bademantel. Sie schminkte sich nicht und föhnte ihre Haare nur trocken, ohne sie zu stylen. 
 
   Dann zog sie eine schwarze Jeans an und das schwarze T-Shirt. Sie begutachtete sich in dem bodenlangen Spiegel in der Kleiderschranktür. Dünn sah sie aus. Die Ernährung der letzten Tage, die hauptsächlich aus Kaffee und Zigaretten bestanden hatte, war auch nicht gerade optimal. Die schwarze Stretchjeans Größe sechsunddreißig hing wie eine Cargohose an ihr. Nicht wirklich sexy. 
 
   Gut so. 
 
   Sie steckte Handy, Schlüssel und einige lose Scheine in die Taschen ihrer Lederjacke und warf sie sich über die Schulter.
 
   Punkt sechs hielt ihr Taxi vor Kevins Zuhause. Er hatte eine Zwei-Zimmer-Wohnung im ersten Stock eines Wohnblocks in Germering im Münchner Westen gemietet. 
 
   Die ersten dicken Tropfen fielen auf die staubige Straße, als sie ihren Finger auf den Klingelknopf legte. 
 
   Der Türöffner summte fast sofort. Sie drückte die Tür auf und ging die Stufen zum ersten Stock hinauf. Die Erinnerung an ihre alte Wohnung in der Kellerstraße blitzte auf. Doch hier war alles viel sauberer und sogar die Flurlampen funktionierten. 
 
   Der Geruch von in Olivenöl angebratenem Knoblauch lockte sie zu Kevins Wohnung. Der erwartete sie in der Tür. „Schön, dass du schon da bist.“ Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss.
 
   Sie gingen in die geräumige Wohnküche. Auf dem Herd stand eine große Pfanne mit angebratenem Knoblauch und Zwiebeln. Er rührte um und gab kleingeschnittene getrocknete Tomaten und Pilze dazu. „Alles ohne Fleisch, extra für dich.“
 
   Sara hängte ihre Jacke über eine Stuhllehne. „Das ist aber nett.“
 
   Kevin nahm zwei gefüllte Rotweingläser von der Arbeitsplatte und reichte eins Sara. „Ein Merlot Saint-Émilion.“ Er hob sein Glas. „Auf einen schönen Abend.“ 
 
   Sie stießen an und tranken. 
 
   Sara spürte den Wein warm ihre Kehle hinunterlaufen. Die Anspannung in ihren Schultern löste sich. Es würde ein angenehmer Abend werden. Ein Stück Normalität. Sie lächelte Kevin an. 
 
   Er stellte sein Glas ab und nahm ihre Jacke. „Ich hänge die nur mal eben an die Garderobe.“
 
   Zwei Minuten später kam er zurück und griff nach der Weinflasche. Er goss das angebratene Gemüse mit einem kräftigen Schuss Wein auf. Nachdem der Wein reduziert war, gab er passierte Tomaten und einen Schuss Sahne dazu. „Setz dich doch schon mal. Ich bin gleich fertig.“
 
   Sara setzte sich an den gedeckten Tisch. Eine Vase mit frischen Margeriten stand in der Mitte. Sie schwenkte ihr Weinglas und genoss den Duft des Weines gemischt mit dem zarten Blumenduft und den intensiven Kochgerüchen. Statt den Dunstabzug anzuschalten, hatte Kevin das Fenster neben dem Herd geöffnet. Vom Regen abgekühlte Luft strömte herein.
 
   Sara lehnte sich zurück und beobachtete Kevin. „Luke hat sich gewundert, dass du kochen kannst.“
 
   Kevin drehte sich zu ihr um und schwang den Kochlöffel, dass die Tomatensoße auf den Boden spritzte. „Na so toll wie er natürlich nicht, aber ich habe die letzten Jahre viel gelernt.“
 
   Sara riss die Augen auf. „Echt, Luke kann kochen?“
 
   Kevin grinste. „Ihr hattet wirklich nie was miteinander, sonst wüsstest du es. Was gibt es Schöneres, als seine Herzdame zu bekochen.“
 
   Was wusste sie schon über Luke. Sara hatte ein Bild von ihm vor Augen, wie er fröhlich pfeifend in einer heimeligen Küche stand und Gemüse putzte. Er griff nach einer Flasche Pils und nahm einen Schluck. Dann briet er Steaks an. 
 
   „An was denkst du gerade? Du lächelst so selig“, unterbrach Kevin ihre Vorstellung.
 
   Sara schüttelte den Kopf, das Bild verschwand. „Ach, nichts.“
 
   Kevin rührte noch einmal die Soße um und gab die Spaghetti in das kochende Wasser. Es schäumte auf und fiel wieder zusammen. Er drehte die Platte zurück und zerpflückte die Nudeln mit der Gabel. „Acht Minuten noch.“
 
   Ein Blitz tauchte die Küche in gleißendes Licht, Sekunden später folgte ein gewaltiger Donner. Heftiger Regen setzte ein. 
 
   Kevin schloss das Fenster. „Was für ein Wetter.“
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   Es war neun Uhr abends, Fuchs’ Villa stand nur von Mondlicht und ein paar Straßenlaternen beleuchtet im Dunklen. Der parkähnliche Garten war verlassen. 
 
   Zwischen dichten Sträuchern verborgen kauerte Luke. 
 
   Hinter dem Fenster, das er seit dem Nachmittag mit einem Richtmikrofon abgehörte, brannte jetzt Licht. Erste Tropfen kündigten einen Gewitterschauer an. 
 
   Es war nur gekippt, aber endlich konnte er Fuchs’ Stimme hören. Das Gewitter störte den Empfang, so konnte er nur ein paar Brocken aufschnappen. 
 
   „Ja ein Kontaktmann ist dran, wir ... diese Sara ... Vielleicht erfahre ich heute Abend ...“ 
 
   Lukes Herz blieb kurz stehen. Sie waren hinter Sara her. Er musste sie sofort warnen. Er packte seine Ausrüstung zusammen und verließ den Garten. Mit wenigen Schritten hatte er sein Motorrad erreicht. Unterwegs zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Saras Nummer. Doch die Mailbox ging sofort dran. Sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Er fluchte. Sie wusste ganz genau, dass das Handy immer an sein musste. Eilig hinterließ er eine Nachricht auf der Mailbox. „Sara, Fuchs ist hinter dir her. Geh nicht vor die Tür. Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll, egal wann.“
 
   Er sprang auf sein Motorrad und fuhr in gerade noch erlaubtem Tempo zu Kevins Wohnung. Er sollte sie sofort warnen. 
 
   Doch die Vorstellung, Sara in Kevins Bett vorzufinden, schreckte ihn. Er konnte zumindest vor dem Haus nachsehen, ob so weit alles in Ordnung war. In einer halben Stunde konnte er dort sein. 
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   Nachdem sie die Pasta genossen hatten folgte Sara Kevin ins Wohnzimmer hinüber. Ihre Weingläser nahmen sie mit. Sara lümmelte sich auf die beige Veloursledercouch, Kevin setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie.
 
   „Kann ich dir noch was anbieten?“ Seine Hand wanderte unter ihr T-Shirt.
 
   Sara nippte an ihrem Glas. „Danke, aber ich bin so richtig satt und zufrieden.“ Sie schob seine Hand weg und setzte sich auf. „Hast du eigentlich noch mal über dieses Rätsel nachgedacht?“
 
   Kevin schwenkte sein Weinglas. „Ja, aber es sagt mir einfach nichts. Wir haben im Hildebrandhaus das Literaturarchiv der Monacensia und eine wissenschaftliche Forschungsbibliothek, die alles, was an Gedrucktem zum Thema München und der Region München erscheint, sammelt. Es gibt dort Nachlässe bayerischer, vorrangig Münchner, Persönlichkeiten. Darunter die Nachlässe von Vertretern der Schwabinger Boheme um die Jahrhundertwende und ihres Umfelds, von Otto Julius Bierbaum, Ludwig Ganghofer, Max Halbe, Ludwig Thoma oder Frank Wedekind. Die Nachlässe von Erika und Klaus Mann sind auch dort archiviert. Sie enthalten sehr viele Unterlagen, darunter auch von Thomas Mann. Von ihm besitzt die Monacensia außerdem zahlreiche weitere Einzelstücke; so das Manuskript „Fiorenza“, seines einzigen Dramas. Daneben sind auch viele Komponisten, Maler und Schauspieler sowie Politiker und Wissenschaftler vertreten, wie Lovis Corinth, Theodor Heuss, Albert Schweitzer, Karl Spitzweg, Richard Strauss, Luis Trenker, Karl Valentin, Richard Wagner oder Ferdinand Graf von Zeppelin.“ 
 
   Er kramte den Zettel mit dem Rätsel, den ihm Luke im Villengarten gegeben hatte, aus seiner Hosentasche und legte ihn vor sich auf den Tisch. „Es könnte schon ein Hinweis auf ein bestimmtes Werk sein, aber welches? Ich komme einfach nicht drauf.“
 
   Sara beugte sich vor und stellte ihr Weinglas ab. Sie zog den Zettel in ihre Richtung und studierte die Zeichen. „Wenn die Strichmännchen ...“ Sie rieb sich die Stirn. Dann tippte sie mit dem Finger auf die Zeichnung. „Ich glaub ich hab’s! Ja, das ist es! Eigentlich ganz einfach, dass ich da nicht eher draufgekommen bin. Ich muss es sofort Luke sagen.“ Freudestrahlend sprang sie auf. Kevin hielt sie am Handgelenk fest und zog sie wieder neben sich auf die Couch. „Nur mal langsam. Was meinst du?“
 
   „Ich kann es dir nicht sagen. Tut mir leid.“
 
   „Du kannst es mir sagen. Ich habe einen Schlüssel. Wir können sofort ins Hildebrandhaus gehen und nachsehen. Warum auf Luke warten.“
 
   „Lass mich los. Was ist denn mit dir?“ Sara zog an ihrem Handgelenk. Sein Griff löste sich. „Es interessiert mich halt.“
 
   Sara stand wieder auf. „Ich gehe jetzt.“
 
   Kevin stellte sich ihr in den Weg. „Nein. Setz dich wieder hin.“
 
   Erschrocken starrte sie ihn an. „Lass mich vorbei.“
 
   Er ging auf sie zu und packte sie an den Schultern. „Mach mich nicht wütend. Sag mir jetzt, was dir eingefallen ist.“
 
   Sara stieß seine Hände weg. „Was ist los mit dir!“
 
   Seine Hände griffen nach ihren Handgelenken. 
 
   Über seine merkwürdige Reaktion verwundert versetzte sie ihm einen Faustschlag vor die Brust und rammte ihm das Knie in den Bauch, nur mit halber Kraft. 
 
   Er taumelte zurück und stolperte beinah über den Couchtisch. „Also gut. Du willst es auf die harte Tour“, keuchte er und richtete sich wieder auf. Sein Mund war zu einem schmalen Strich verkniffen. Mit zwei Schritten ging er an eine Kommode neben der Couch, riss die oberste Schublade auf und richtete eine neun-Millimeter-Smith&Wesson auf sie. 
 
   Sara verstand gar nichts mehr. Sie ließ hilflos die Arme hängen. „Was soll das alles?“
 
   „Du willst es mir also nicht sagen. Es hätte so einfach sein können. Dann lasse ich dich jetzt von meinem Auftraggeber abholen. Der wird es schon aus dir rauskitzeln.“
 
   Die Pistole weiter auf Saras Herz gerichtet, fischte er mit der Linken sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine gespeicherte Nummer. „Sie weiß es, aber sagt es mir nicht. Sie müssen jetzt übernehmen.“ Er lauschte kurz auf die Reaktion. „Alles klar.“
 
   Er beendete das Gespräch und schob das Handy wieder ein. 
 
   Sara war fassungslos. „Arbeitest du für Steinberger?“
 
   „Ich kenne keinen Steinberger. Aber es gibt da einen Pharma-Boss, der sich sehr für alte Handschriften interessiert. Ich habe ihm schon das eine oder andere interessante Stück zukommen lassen. Erst Gestern war ich wieder bei ihm und habe ihm etwas vorbeigebracht. Er sprach gerade am Telefon mit jemandem über dich und Luke. So ein Zufall. Da sind wir ins Geschäft gekommen.“ Er grinste. „Sehr rentabel für mich.“ Das Grinsen verschwand. „Ich weiß zwar nicht, um was es hier eigentlich geht, aber das interessiert mich auch nicht.“
 
   Kevin arbeitete für Fuchs. Saras Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Du hast mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, du Scheißkerl. Und ich falle drauf rein wie ein blauäugiger Teenager“, fauchte sie ihn an.
 
   „Du hast mich doch zuerst angelogen. Privatermittler, Nachlass. So ein Quatsch. Hier geht es doch um viel mehr!“, schrie er. 
 
   Sara starrte ihm unverwandt in die Augen.
 
   Er fuchtelte mit der Pistole. „Nun schau mich nicht so an. Ich mag dich wirklich. Habe mich tatsächlich ein bisschen in verliebt. Und im Bett bist du echt eine Granate. Hättest du es mir nur einfach gesagt, und alles wäre gut.“ Er runzelte die Stirn. „Du kannst es mir immer noch sagen, dann lasse ich dich laufen. Oder du kommst einfach mit nach Mexiko.“ Er sah sie erwartungsvoll an.
 
   Sara schüttelte den Kopf. „Du lässt mich nicht laufen, selbst wenn ich es dir sage. Du weißt ja nicht, ob ich dir keinen Scheiß erzähle.“
 
   „Schlaues Mädchen. Echt schade, dass das mit uns nichts wird.“
 
   „Vergiss es“, spie sie aus.
 
   „Das mache ich, spätestens sobald ich in Cancún unter Palmen liege und einen Cocktail schlürfe.“ Genießerisch strahlte er sie an.
 
   „Hör auf, so dämlich zu grinsen, du blödes Arschloch“, keifte sie. 
 
   Seine Mundwinkel fielen herab. „Nun sei mal nicht so zickig“, giftete er sie an. 
 
   Von der Wohnungstür erklang energisches Klopfen. 
 
   Kevin winkte mit der Pistole. „Komm her.“
 
   Widerwillig ging Sara auf ihn zu. 
 
   „Umdrehen“, befahl er.
 
   Er legte die linke Hand um ihren Hals und drückte ihr die Pistolenmündung an die Schläfe. 
 
   Er schob sie zur Wohnungstür. „Aufmachen.“
 
   Sara gehorchte.
 
   Zwei Männer in dunklen Sportjacken drängten in den engen Flur der Wohnung. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. „Wir übernehmen jetzt.“
 
   Kevin ließ die Waffe sinken. „Vorsicht, die ist kratzbürstig.“
 
   „Ich weiß.“
 
   Sara musterte die Eindringlinge. Zwei Gorillas aus Fuchs’ Stall. Der Erste, der das Reden übernommen hatte, trug die langen schwarzen Haare in einem Pferdeschwanz, er war groß und schlank, sehnig. Der andere war ebenfalls groß, hatte aber die Figur eines Bodybuilders und eine rasierte Glatze. 
 
   Einen Fluchtversuch brauchte sie gar nicht zu starten. Mit Kevin alleine wäre sie ohne Pistole schon fertig geworden, aber dann noch diese zwei Kerle, die mit Sicherheit auch bewaffnet waren - keine Chance. 
 
   Der mit dem Pferdeschwanz gab dem Glatzkopf ein Zeichen. Der trat auf sie zu, packte ihren linken Oberarm mit seiner behaarten Pranke. Sie spürte seinen kühlen Handschweiß auf der Haut.  
 
   Pferdeschwanz übernahm wieder das Reden. „So Mädchen, wir gehen jetzt ganz friedlich zum Auto. Keine Mätzchen.“
 
   Dann an Kevin gewandt: „Hatte sie noch was dabei?“
 
   Kevin griff nach ihrer Jacke an der Garderobe und reichte sie ihm. „Das Handy habe ich ausgeschaltet.“
 
   Pferdeschwanz klemmte die Jacke unter den Arm und öffnete die Tür. 
 
   Kevin rief ihm hinterher. „He, und was ist mit meinem Geld?“
 
   Widerwillig zog Pferdeschwanz ein dickes braunes Kuvert aus der Innentasche seiner Jacke und es Kevin. 
 
   „Verräter!“, zischte Sara. Wut auf Kevin und über ihre eigene Naivität rauschte durch ihre Adern.
 
   Glatze schob sie aus der Tür die Treppe hinunter, Pferdeschwanz folgte ihnen. 
 
   An der Straße wartete ein schwarzer Range Rover. Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich in den nassen Scheiben. Den Mann hinter dem Steuer konnte Sara nur schemenhaft erkennen. Glatze öffnete die linke hintere Türe und schob Sara auf die Sitzbank. Dann schwang er sich neben sie, ohne ihren Arm loszulassen. 
 
   Pferdeschwanz setzte sich an ihre rechte Seite. Der Fahrer startete den Wagen. 
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   Luke bog in die Straße ein, in der Kevin wohnte. Durch den Regen sah er einen Mann mit einer großen Reisetasche über die Straße zur S-Bahn-Station eilen. Der Kerl erinnerte ihn an Kevin. Luke schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. 
 
   Er parkte die Maschine vor dem Haus und blickte die Fassade hinauf. Peter hatte ihm zwar unterwegs die Adresse durchgegeben, doch er wusste nicht, welche Fenster zu Kevins Wohnung gehörten. Unruhig ging er vor der Tür auf und ab. Was sollte er tun? Wie würde Sara reagieren, wenn er sie vielleicht grundlos aus Kevins Bett aufscheuchte? Aber er musste einfach wissen, ob es ihr gut ging. Ein weiteres Mal versuchte er es auf ihrem Handy, aber es sprang wieder die Mailbox an. 
 
   In diesem Moment ging die Eingangstür auf und eine ältere Dame mit Regenschirm und Dackel verließ das Haus. Mit zwei Schritten hatte Luke die Tür erreicht und drückte sie wieder auf. Er ging von Tür zu Tür auf der Suche nach Kevins Wohnung, zuerst im Erdgeschoss, dann im ersten Stock, wo er sie endlich fand. Sein Finger verharrte einige Sekunden vor dem Klingelknopf. Dann drückte er ihn. Ein schriller Ton drang durch die Tür nach draußen. Doch nichts rührte sich. Nach einer knappen Minute klingelte er noch einmal. Wieder keine Reaktion. Das Flurlicht erlosch. Er zog die alte Kundenkarte einer Videothek aus der Jackentasche und öffnete damit das Türschloss. Angespannt trat er in den dunklen Flur und schloss die Tür leise. Er hielt den Atem an und horchte. Irgendwo tropfte ein Wasserhahn. 
 
   „Sara?“, rief er in die Stille. Erst leise, dann noch einmal lauter. Sie war nicht da. Was war hier los? Panik stieg in ihm auf. Er riss alle Türen auf, schaltete in allen Zimmern das Licht an. 
 
   Im Schlafzimmer standen die Türen des Kleiderschrankes offen, auf dem Bett lagen verstreut Kleidungsstücke. Im Bad sah es ähnlich chaotisch aus. Im Wohnzimmer fand er zwei halbleere Weingläser auf dem Tisch. Es sah alles nach einem überstürzten Aufbruch aus.
 
   Luke ging in die Küche. Feiner Knoblauchgeruch hing in der Luft, schmutziges Geschirr stand in der Spüle. Er schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte. Was hatte das zu bedeuten? Er sah aus dem Fenster. Der Mann mit der Reisetasche, das abgehörte Gespräch von Fuchs. Die Wahrheit traf ihn mit voller Wucht, ihm blieb die Luft weg. Kevin war ein Maulwurf! Er hatte Sara an Fuchs verraten. 
 
   Luke rannte los.
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   Die Fahrt ging Richtung Osten nach Nymphenburg in eine Villensiedlung. Sara blickte starr durch die Frontscheibe auf das nächtliche München. Der Regen hatte nachgelassen, nur noch einzelne dicke Tropfen knallten auf die Scheibe. Sie zählte die Tropfen, um nur ja nicht nachdenken zu müssen. Kevin hatte sie verraten und verkauft. An Fuchs, diesen skrupellosen Verbrecher.
 
   Sie bogen in eine schmale Seitenstraße ein und hielten vor einem drei Meter hohen Eisentor. Der Fahrer drückte auf den Knopf einer Fernbedienung, und das Tor schwang auf. Sie fuhren die kurze Auffahrt zum Haus hinauf. Unsanft wurde Sara aus dem Wagen gezerrt und durch eine schmale Tür auf der Rückseite ins Haus verfrachtet. Der Range Rover verschwand wieder. 
 
   Ihre unfreundlichen Begleiter beförderten Sara die Treppe hoch in den ersten Stock vor eine schwere Eichentür. 
 
   Pferdeschwanz klopfte. 
 
   Sekunden später erklang ein „Herein!“ 
 
   Sie betraten den Raum. 
 
   Ähnlich wie in Fuchs’ Starnberger Villa wurde auch dieses Arbeitszimmer von einem wuchtigen Schreibtisch beherrscht, hinter dem nun der Hausherr saß und ihnen über eine Lesebrille hinweg entgegenblickte. 
 
   Glatze schob Sara in den Raum und ließ sie los. Er und Pferdeschwanz postierten sich links und rechts neben der Tür. 
 
   Fuchs erhob sich. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Frau Manda oder Lindmann oder wie Sie auch heißen mögen.“ Er wies mit der Hand auf den Besuchersessel vor seinem Schreibtisch. „Setzen Sie sich doch. Ich möchte gerne ein wenig mit Ihnen plaudern.“
 
   Sara ließ sich in den Sessel fallen und starrte auf einen Punkt neben seinem Kopf. 
 
   Fuchs ließ sich wieder auf seinem Platz nieder. Enervierend langsam nahm er die Brille ab, putzte sie mit einem kleinen blauen Tüchlein. Schließlich legte er die Brille beiseite, stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und legte sein Kinn auf die gefalteten Hände. „Sie sind mir so ein Früchtchen. Belügen mich, führen mich an der Nase herum, brechen in mein schönes Haus ein. Nun, ich werde es Ihnen verzeihen, wenn sie mir nun verraten, wo ich die Formel finde.“
 
   Sara schwieg und sah sich im Raum um. 
 
   Nach einigen Augenblicken der unangenehmen Stille zog Fuchs ein Blatt zu sich heran. Er hob es hoch, damit sie es sehen konnte. Es war eine Kopie des Zettels mit dem zweiten Teil des Rätsels, den Luke Kevin gegeben hatte. 
 
   „Mein treuer Helfer hat mir dies hier zukommen lassen. Doch was bedeutet das?“ Seine Augen waren nur noch Schlitze, sein Kinn war vorgeschoben. Die unterdrückte Wut ließ seine erhobene Hand zittern. 
 
   Saras Blick wanderte über den Schreibtisch. Schöne Dinge hatte er um sich angesammelt. Die elegante Porzellanfigur einer Tänzerin, ein kunstvoll geschnitzter Vogel, eine teuer aussehende Tischuhr, wahrscheinlich Rokoko. 
 
   Wann würden die anderen sie vermissen? Luke wusste, dass sie den Abend bei Kevin verbringen wollte. Erst morgen um acht zur Einsatzbesprechung würde ihr Verschwinden auffallen. Dann die Suche nach ihr bei Kevin. Der war bis dahin auf dem Weg nach Mexiko. Bestimmt würden sie schnell auf Fuchs kommen und sie hier suchen. Sara blickte auf die wuchtige goldene Uhr. Wenn die Uhr richtig ging, war es jetzt halb elf Uhr abends. Würde sie so lange durchhalten? Sie blickte zu Fuchs hinüber. Das kam auf seine Methoden an.
 
   Fuchs knallte das Blatt mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass Sara unwillkürlich zusammenzuckte. Er stemmte sich aus seinem lederbezogenen Bürostuhl hoch und beugte sich, die Fingerspitzen auf den Schreibtisch gestützt, vor. 
 
   „Nun meine Liebe, da sich unser Gespräch derart einseitig gestaltet, schlage ich vor, wir ziehen uns nun zurück. Vielleicht sind Sie ja nur durch die Jungs abgelenkt?“ Er gab den beiden Aufpassern hinter ihr ein Zeichen.
 
   Glatze zog sie am Arm hoch und führte sie aus dem Raum. Sie überquerten den Flur und betraten ein geräumiges Schlafzimmer. Dominiert wurde es von einem breiten Doppelbett mit schnörkeligen Metallverziehrungen am Kopf- und Fußteil. Die eisblaue Bettwäsche harmonierte mit den zart blau gestrichenen Wänden und den weißen Möbeln. An der Decke war ein riesiger Spiegel montiert.
 
   Glatze warf sie aufs Bett und fesselte ihre Handgelenke mit Handschellen an die schmiedeeisernen Streben am Kopfende. Er ließ sie liegen und verließ das Zimmer. 
 
   Sara starrte auf ihr Spiegelbild an der Decke. Ihr T-Shirt war hochgerutscht und entblößte ihren Bauch.
 
   Einige Minuten später erschien Fuchs. Er hatte sein Sakko ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes umgeschlagen. Nachdem er sorgfältig die Tür geschlossen hatte, setzte er sich neben sie auf das Bett. 
 
   In Sara tobte es. Was hatte er vor? Sie erinnerte sich an all den vergrabenen Schmerz, den Lukes Erzählungen vom Schlitzer in ihr Bewusstsein zurückgeholt hatten. Das Blut rauschte durch ihre Adern wie flüssiges Blei, ihr Herzschlag pochte so laut in ihren Ohren, dass es sogar Fuchs hören musste.
 
   Er blickte auf sie herab und strich ihr über die Wange. „Als wir uns kennenlernten, habe ich mir sehnlichst gewünscht, dich in mein Bett zu kriegen. Doch nun liegst du hier vor mir wie eine Porzellanpuppe. Schön anzusehen, aber zu sonst nichts zu gebrauchen. Ich könnte dich jetzt ficken. Bis du schreist. Aber das will ich nicht.“ Er hob die Augenbrauen. „Du glaubst mir nicht? Oh, so bin ich nicht.“ 
 
   Sara starrte an ihm vorbei an die Decke, die diese bizarre Szene widerspiegelte. 
 
   „Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass die Jungs ihren Spaß mit dir hätten. Hattest du schon mal einen flotten Dreier mit zwei so kernigen Jungs?“ Seine Hand strich über ihren nackten Bauch.
 
   Sara zuckte zusammen und konzentrierte sich auf den Scheitel von Fuchs an der Decke.
 
   „Nein, das heben wir uns für den Notfall auf. Ich schlage vor, du redest jetzt mit mir, und es kann noch ein ganz entspannter Abend werden.“
 
   Sara starrte weiter an ihm vorbei nach oben. Im Augenwinkel sah sie, wie er mit der rechten Hand ausholte. Seine flache Hand traf ihr Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, die Wange brannte wie Feuer. Mit Daumen und Zeigefinger packte er ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder in die Mitte. „Du verdammtes verstocktes Weibsstück! Muss ich es wirklich aus dir rausprügeln?“ Er schlug ihr noch einmal ins Gesicht, diesmal mit der Faust. 
 
   Der Schmerz schoss von ihrer Wange durch ihren Schädel und explodierte hinter ihren Augen. Sie sah Fuchs doppelt, als er ihren Kopf wieder zu sich hin drehte, und schloss die Augen. Warmes Blut lief über ihre Haut, wo die alte Platzwunde wieder aufgesprungen war. Sie spannte ihre Muskeln an, umklammerte die Metallstreben, an die sie gefesselt war, und riss ihre Knie hoch. Mit dem linken erwischte sie seine Schulter. Mehr Wirkung hatte sie sich auch nicht erhofft.
 
   Durch den Stoß nach vorne geworfen, schrie er erschrocken auf und sprang auf. Mit wutverzerrtem Gesicht setzte er sich rittlings auf sie. Seine Hand zitterte leicht, als er ihr die Haare aus der Stirn strich. „Miststück“, zischte er. Dann wanderte seine Hand zu ihrem Hals und drückte langsam zu. 
 
   Sara wand sich unter seinem Gewicht und kämpfte gegen die aufsteigende Panik zu ersticken. Noch konnte sie röchelnd atmen. Sie zerrte an den Handschellen, doch sie saßen einfach zu eng. 
 
   Sein Griff um ihren Hals wurde immer enger, bis sie gar keine Luft mehr bekam. Sie presste die Augen zu, um das verzerrte schwitzende Gesicht über sich nicht mehr sehen zu müssen. 
 
   Ruckartig ließ er los und stieg von ihr herunter. „Freu dich nicht zu früh, wir fangen erst an.“
 
   Sie hustete und schnappte nach Luft. 
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   Als Luke zurückkam lag die Villa in Nymphenburg noch genauso ruhig da wie vor zwei Stunden. Er ging am Zaun entlang und spähte durch ein hohes Gittertor zur Haustür. Wachposten konnte er keine erkennen. Er kehrte zur Gartenseite zurück und schwang sich über die Mauer an derselben Stelle, die er früher am Tag schon genutzt hatte. 
 
   Fast alle Fenster im Haus waren jetzt hell erleuchtet. Irgendwie musste er ins Haus kommen. Heute Nachmittag war ihm eine Treppe zum Keller neben der Terrasse aufgefallen. Er lief im Schatten der Bäume und Sträucher auf die schmale Treppe zu. Laub raschelte unter seinen Füßen. Er drückte sich an einen Baumstamm und lauschte. Alles ruhig. Sein Atem ging stoßweise, das Pochen in seiner Brust musste bis zum Haus hörbar sein. ;Du musst dich beruhigen!‘, schimpfte er sich. Er lehnte seinen Kopf an den Stamm, schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. 
 
   Dann nahm er die letzten zehn Meter bis zur Kellertreppe. Der Treppenabgang war ein schwarzes Loch, weder die Straßenlaternen noch die Hausbeleuchtung erreichten ihn. Die Tür am Ende der Treppe konnte er kaum erahnen. Er tastete nach der Klinke. Er drückte sie herunter, doch die Tür war verschlossen. 
 
   Seine Finger fanden ein Sicherheitsschloss und eine massive Stahltür. Da würde eine Plastik-Karte nicht reichen. 
 
   Hastig kramte er nach seinem Lockpicking-Set, entnahm Hook und Spanner. Blind führte er den Spanner in den Zylinder ein, um den Kern auf Spannung zu halten. Mit dem Hook drückte er die einzelnen Stifte des Schlosses herunter. Schließlich konnte er mit dem Spanner den Kern des Schließzylinders herumdrehen. Es klickte. Er steckte das Werkzeug ein und betrat den dunklen Raum. Leise schloss er die Tür hinter sich. 
 
   Gerade wollte er nach seiner Taschenlampe greifen, da traf ihn etwas mit einer solchen Wucht an der Stirn, dass er gegen die Tür prallte. Sterne blitzten in seinem Kopf auf, gefolgt von einem wahnsinnigen Schmerz, der hinter seinem Stirnbein explodierte und durch seinen ganzen Körper schoss. Licht flammte auf, blendete ihn. Seine Knie gaben nach, er sank an der Tür hinunter zu Boden. Seine Hände griffen nach dem schemenhaften Umriss, der auf ihn zukam. Doch er hatte keine Kraft mehr. Ein Springerstiefel sauste auf ihn zu, traf ihn mit Wucht in die Seite.
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   Fuchs befreite Sara von den Handschellen, drehte ihr die Handgelenke auf den Rücken und zog sie auf die Füße. Sie trat nach hinten in Richtung seines Knies, doch sie streifte ihn nur. Er riss ihre Arme hoch. Der Schmerz fuhr in ihre Schultern. Sie schrie auf. 
 
   „Wehr dich nicht, draußen stehen meine Jungs. Du kommst nicht weit. Haben wir uns verstanden?“ 
 
   Sara war sich der Ausweglosigkeit ihrer Situation bewusst und unterdrückte den Impuls, sich mit Händen und Füssen zu wehren. Vielleicht würde sich später eine Gelegenheit ergeben. Also nickte sie.
 
   Er zerrte sie ins angrenzende Badezimmer. Die Wanne war bis oben mit Wasser gefüllt. Schaum schwamm keiner darauf.
 
   Er stieß sie nach vorne, ihre Knie knallten gegen Wannenrand. 
 
   „Steig in die Wanne“, sagte er leise.
 
   „Lassen Sie mich los“, keuchte sie. Ertrinken. Was für eine grauenhafte Vorstellung.
 
   Er packte sie grob an den Haaren und zog sie über den Wannenrand. Sie schrie vor Schmerz auf und wand sich. An Körperkraft war er ihr haushoch überlegen. Sie war gezwungen, über den Rand in die Wanne zu steigen. „Dann eben so.“ Er drückte sie in eine sitzende Position.
 
   „Sag es mir.“ 
 
   Ihre Kleider sogen das kalte Wasser auf. Sie zitterte.
 
   Mit der rechten Hand hielt er immer noch ihre Handgelenke auf ihrem Rücken umklammert, während er mit der Linken ihren Kopf unter Wasser drückte. 
 
   Die ersten Sekunden versuchte sie instinktiv, den Kopf nach oben zu drücken. Doch sein Griff war wie ein Schraubstock. Sie widerstand dem Drang, dagegen anzukämpfen und zwang sich dazu, alle Muskeln erschlaffen zu lassen. Versuchte, an nichts zu denken. Sie zählte die Sekunden. Der Drang, einzuatmen, wurde fast übermächtig. Als sie die siebzig erreichte, verschwammen die Zahlen in ihrem Kopf.
 
   Da wurde sie an den Haaren wieder aus dem Wasser gerissen. Hustend entließ sie die verbrauchte Luft aus ihrer Lunge und atmete röchelnd ein. 
 
   „Sag es mir“, zischte er ihr ins Ohr.
 
   Sara japste nach Luft. Als ihre Gedanken wieder gehorchten, schüttelte sie den Kopf. Er würde sie so oder so töten. Vielleicht war Ertrinken gar nicht so schlimm. Dieses Gefühl von Watte im Kopf, die davondriftenden Gedanken. 
 
   Ihr Kopf wurde wieder unter Wasser gedrückt. Diesmal hielt sie bis sechzig durch, bevor ihr die Sinne schwanden. 
 
    
 
   Sara erwachte auf dem Bett liegend. Sie war in einen Bademantel gehüllt, ihre Hände ruhten auf ihrem Bauch. War sie tot? Hatte sie das alles nur geträumt? Doch die pochenden Schmerzen an ihrer Wange und das brennende Gefühl in ihrer Lunge brachten sie in die Realität zurück. Sie lauschte in ihren Unterleib, doch sie spürte keine Schmerzen. Wenigstens das schien ihr erspart zu bleiben. Sie griff an ihren Hals und tastete nach ihrem silbernen Kreuzanhänger, den Luke ihr geschenkt hatte. Er war noch da. Sie umschloss ihn mit den Fingern und sandte Luke im Geist einen Hilferuf. 
 
   Dann stemmte sie sich auf die Ellenbogen und sah sich um. Das Licht war aus, nur fahles Mondlicht drang durchs Fenster und warf lange Schatten. Sie war allein. Unter der Tür drang das Licht vom Flur herein. Sie sprang auf und lief zum Fenster. Sie wollte es öffnen, doch der Hebel bewegte sich nicht. Sie rüttelte daran.
 
   Da ging die Tür auf und das Licht flammte auf. Fuchs kam herein und ging auf sie zu. „Wie ich sehe, hast du dich erholt von deinem Bad. Zieh dich an.“ Er wies mit dem Finger auf ihre Kleidung, die getrocknet und ordentlich gefaltet auf dem Bett lag. 
 
   Sara ließ den Bademantel von ihren Schultern gleiten und zog ihre Sachen an. Fuchs beobachtete sie schweigend. 
 
   Es war ihr gleichgültig. Sie fühlte sich unendlich müde. Sollte er die Sache doch endlich beenden. Sie dachte an Luke. Diesmal würde er wohl doch zu spät kommen. Der Gedanke daran, dass er sich vor Schuldgefühlen zerfleischen würde, schmerzte sie.
 
   Als sie fertig angezogen war, packte er ihren Arm. „Nachdem du anscheinend keine Angst vor deinem eigenen Tod hast, habe ich da was, was dich interessieren dürfte.“
 
   Sara ließ sich aus dem Zimmer führen. Ihr war schwindlig und ihr Kopf schmerzte. Die Haut an ihren Handgelenken war vom Zerren an den Handschellen wundgescheuert. Sie fuhr sich mit der Hand an die Wange, wo er sie geschlagen hatte und spürte getrocknetes Blut. Die Kruste sprang auf und neues Blut quoll hervor. Sie wischte ihre Hand an der Hose ab. 
 
   Von seinen Gorillas begleitet, gingen sie in den Keller. Je tiefer sie hinab stiegen, desto kälter wurde es. Der Geruch von Maschinenöl lag in der Luft. 
 
   Von dem matt beleuchteten Kellerflur gingen mehrere Türen ab. Glatze öffnete die Brandschutztür am Ende des Ganges. Er betrat den Raum und schaltete das Licht an. 
 
   Fuchs schob Sara durch die Tür. Es war ein großer fensterloser Raum, an dessen Wänden Regale mit diversen Werkzeugen und Maschinen standen. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, die den Raum in gelbliches Licht tauchte. Darunter saß ein Mann an einen Stuhl gefesselt, sein Kopf war auf seine Brust gesunken. Das weiße T-Shirt mit dem Logo einer amerikanischen Baseballmannschaft war voller Blut. 
 
   Sara schrie auf. „Luke!“ 
 
   Glatze packte sie am Arm und hielt sie fest. Das Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie versuchte sich loszureißen, schlug nach Glatze. Er packte auch ihren anderen Arm und drehte ihn auf ihren Rücken. 
 
   „Luke!“ sie wand sich. „Was habt ihr mit ihm gemacht?“, rief sie. 
 
   Luke hob langsam den Kopf. Aus einer großen Platzwunde über seinem linken Auge sickerte immer noch Blut, das bereits seine ganze linke Gesichtshälfte bedeckte und schorfige Krusten bildete. Sein Blick irrte herum, fand den ihren. Ein Aufblitzen in seinen Augen. „Sara. Es tut mir leid.“ 
 
   Sara zappelte in dem brutalen Griff von Glatze. 
 
   „Lass sie los“, sagte Fuchs.
 
   Zögernd lockerte sich der Griff. Sara riss sich los und lief auf Luke zu. Sie ging vor ihm in die Hocke und legte ihre Hand sanft auf seine rechte Wange. „Es ist meine Schuld, ich hätte Kevin nicht vertrauen dürfen.“
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   Zufrieden blickte Reinhard Fuchs auf die rührende Szene. Das lief ja besser als erwartet. Das Mädel hatte viel intensiver reagiert, als er erwartet hatte. Vielleicht konnte er diese harte Nuss nun doch noch knacken. Von Berger und Meissner flankiert ging er auf seine beiden Gefangenen zu. 
 
   Sara erhob sich und stellte sich hinter Luke. Sie legte die Hände auf seine Brust. Eine schützende Geste, stellte er interessiert fest. Trotzig blickte sie ihm entgegen.
 
   Fuchs fing den finsteren Blick ihres Freundes auf. „Luke, oder wie auch immer Sie heißen mögen. Um Sie auf den neuesten Stand zu bringen: Ihre Freundin hier weiß anscheinend, wo die Formel für Dittmanns Geniestreich zu finden ist. Doch sie will ihr Geheimnis einfach nicht mit mir teilen. Sie ist wirklich eine dickköpfige Person. Lieber wäre sie gestorben, als mir ihre Idee zu verraten. Sie ist wirklich ein außergewöhnliches Mädchen. Ein Gutmensch wie Ihr verstorbener Großvater.“ 
 
   Beide sahen ihn misstrauisch an. Gut so. „Aber vielleicht können Sie sie überreden. Wie ich gesehen habe, hängt sie sehr an Ihnen. Wäre doch zu schade, wenn wir Ihnen noch mehr wehtun müssten.“ Er sah Sara in die Augen. „Nicht wahr?“
 
   Mühsam unterdrückter Hass blitzte ihm entgegen. Gut. Gefühle waren gut, viel besser als dieses stoische Ertragen. 
 
   Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Lassen Sie Luke in Ruhe. Er hat damit nichts zu tun. Er ist nur ein Bekannter.“
 
   Fuchs musste lachen. „Natürlich! Deswegen schleicht er auch nachts in meinem Keller herum. Und du reagierst wie eine heißblütige Stute. Nein nein, Mädchen, so einfach kann ich es dir nicht machen.“
 
   „Was haben Sie vor?“, fauchte sie ihn an.
 
   „Wenn du mir jetzt sagst, wo ich die Formel finde, lasse ich euch zwei in Ruhe. Sobald ich sie habe, seid ihr frei.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   Er stöhnte auf. „Müssen wir das wirklich noch besprechen?“ 
 
   Sie öffnete ihre Fäuste und legte ihre Hände mit den Handflächen nach oben auf Lukes Brust. „Sie sind doch im Grunde ein integrer Mensch, ich habe Sie von dieser Seite kennengelernt. Ich weiß, dass Sie sehr um ihre Mitarbeiter bemüht sind, Sie sind kein Monster. Können wir uns also nicht anders einigen?“ 
 
   Fuchs musste lächeln. Sie versuchte es auf die nette Tour. Nicht schlecht. Er spürte die Müdigkeit in seinen Knochen. Er war einfach nicht mehr der Alte. Gerne hätte er die Sache ohne weitere Gewalt beendet. „Ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich werde euch nicht gehen lassen, bevor ich nicht die Formel habe.“
 
   „Sie lassen uns nicht gehen. Auch nicht, wenn Sie die Formel haben. Wir würden Sie sofort hochgehen lassen, und das wissen Sie. Sie wären am Ende.“
 
   Er nickte langsam. Sie war wirklich nicht dumm. „Es gibt da eine Möglichkeit. Mein letztes Angebot: Du sagst mir, was ich wissen will. Dann verpassen wir deinem Freund eine ordentliche Dosis Liquid Ecstasy zusammen mit einer Flasche Schnaps und bringen ihn raus. Er wird sich dann an die letzten Tage nicht erinnern können. Sobald ich die Formel habe, machen wir es bei dir genauso.“
 
   Sara schwieg und blickte auf Lukes Scheitel hinunter. Sie zwirbelte gedankenverloren eine seiner dunklen Locken um ihren Zeigefinger. Dann hob sie wieder den Kopf. „Lassen Sie uns alleine, damit wir darüber reden können.“
 
   Fuchs überlegte. Würde es tatsächlich funktionieren? Oder plante sie etwas? Er war unschlüssig. „Wie lange?“ 
 
   „Eine Viertelstunde.“
 
   Sie hatten keine Chance ihn zu hintergehen, er konnte ihr also ruhig entgegenkommen. Wenn sie ihm nur endlich ihr Geheimnis verriet, er hatte nicht mehr viel Zeit. „In Ordnung. Berger, fessle ihr die Hände auf den Rücken.“
 
   Sara trat von ihrem Freund weg, drehte sich um und legte die Hände auf den Rücken. Berger legte ihr Handschellen an.
 
   Dann verließ Fuchs mit Berger und Meissner den Raum und sperrte die Tür zu. 
 
   „Ihr Zwei bleibt hier an der Tür. Ich komme in fünfzehn Minuten wieder.“ 
 
   Fuchs ging in sein Arbeitszimmer hinauf. Die Vorfreude auf die Formel ließ seine Hände leicht zittern, als er die Tür aufsperrte. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff zum Telefon.
 
   „Habt ihr ihn?“, raunzte er in den Hörer, sobald sein Gesprächspartner das Gespräch angenommen hatte.
 
   „Ja, wir haben ihn am S-Bahnhof aufgegriffen. Er sitzt auf der Rücksitzbank und ist stinkwütend. Was sollen wir machen?“
 
   „Bringt ihn zum Flughafen. Brecht ihm den kleinen Finger als Warnung. Ich will nie wieder etwas von ihm hören oder sehen.“
 
   „Geht klar.“
 
   Er legte den Hörer auf und lehnte sich zurück. Endlich schien es zu laufen. Er spürte Wut in seinem Bauch. Dieses Mädchen hatte ihn wirklich fertiggemacht. Wie sie damals auf seinem Fest vor ihm stand mit ihrem nassen Kleid. Sie war so charmant und intelligent, so nett zu ihm gewesen. Aber das war alles nur Show. Er ballte die Fäuste. Wenigstens hatte er nicht vollständig die Beherrschung verloren, als sie auf seinem Bett gelegen war. 
 
   Er rieb sich die Augen. Er musste ruhig bleiben, konzentriert auf die Sache. Er musste diese Formel so schnell wie möglich bekommen, sein Leben hing davon ab. Er blickte in den antiken Spiegel neben seinem Schreibtisch. Sein Gesicht wirkte hager, krank. Erschrocken wandte er sich ab.
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   Kaum hatte sich die Kellertür hinter Fuchs und seinen Getreuen geschlossen, blickte Luke zu Sara. „Weißt du wirklich, was das Gekritzel bedeutet?“
 
   Ihre Augen funkelten. „Es war plötzlich ganz klar.“
 
   „Du darfst es ihm nicht sagen. Er bringt uns sowieso um, egal was er uns verspricht.“
 
   „Das werde ich auch nicht.“ Sie setzte sich auf den Boden und zog ihre Hände unter ihrem Po durch. Sie biss sich auf die Lippen. 
 
   Er sah die blutigen Striemen an ihren Handgelenken. Sie war heute nicht zum ersten Mal gefesselt, stellte er traurig fest. Er wollte sich nicht ausmalen, was Fuchs ihr angetan hatte. „Was hast du vor?“
 
   „Wir müssen hier raus.“ Sie sprang auf und ging zu den Regalen mit Werkzeug hinüber. Sie wühlte zwischen Schraubenziehern und Handsägen herum. Dann ergriff sie eine Ahle und stocherte damit im Schloss ihrer Handschellen. Nachdem sie ein paar Mal abgerutscht war und leise aber inbrünstig geflucht hatte, klickte die Handschelle an ihrem linken Handgelenk auf. Sie öffnete auch das zweite Schloss und steckte die Handschellen in ihre hintere Hosentasche. 
 
   Dann kramte sie noch einmal zwischen den Werkzeugen und kam mit einem Messer bewaffnet auf ihn zu. Sie hockte sich hinter seinen Stuhl, wo seine Hände mit einem Strick an die Stuhllehne gebunden waren. Er spürte das kalte Eisen auf der Haut. Dann waren seine Hände frei. Er rieb sich die Handgelenke und stand mühsam auf. Unwillkürlich stöhnte er auf. Sein Kopf und seine ganze rechte Seite schmerzten höllisch.
 
   Sara blickte ihn an. „Bist du schwer verletzt?“
 
   Er sah ihren Blick auf sein T-Shirt gerichtet und blickte an sich herab. Links war es voller Blut von seiner Kopfwunde und die schmutzigen Abdrücke der Springerstiefel an seiner rechten Seite waren auch nicht zu übersehen. „Ach, nicht der Rede wert.“ 
 
   Sie zog die Augenbrauen zusammen, sagte aber nichts.
 
   „Am besten wir hauen durch den Garten ab. Da bin ich vorhin eingestiegen.“ Er schnappte sich seine Lederjacke, die auf einer Werkbank lag, und zog sein Lockpicking-Set heraus. Damit bewaffnet versuchte er, die Türe zu öffnen. Doch es ging nicht.
 
   „Was ist los?“
 
   „Die Tür wurde von außen zugesperrt und der Schlüssel steckt.“ Er ließ die Arme sinken.
 
   „So ein Mist. Dann müssen wir kämpfen.“
 
   Er nickte stumm. Es hätte doch auch mal was funktionieren können. 
 
   Sara stand mit hängenden Schultern in der Mitte des Raums. Er ging auf sie zu und zog sie an sich. Ihre Arme umfingen ihn. Sie bettete ihren Kopf an seine Brust. Er küsste sie auf den Scheitel. Trotz all dem Blut und der Angst meinte er, einen zarten Blumenduft zu vernehmen. 
 
   Sie hob den Kopf und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. 
 
   Sein Herz tobte. „Gemeinsam schaffen wir es“, brachte er mühsam heraus. 
 
   Sie nickte stumm und löste sich aus seiner Umarmung.
 
   Jeder für sich durchstöberten sie die Werkzeuge, um sich für den bevorstehenden Kampf zu bewaffnen. Luke griff sich eine schwere Eisenstange. 
 
   Nachdem Sara einen Hammer in der Hand gewogen und wieder weggelegt hatte, entschied sie sich schließlich ebenfalls für eine Eisenstange, die sie mit beiden Händen heben musste.
 
   Sie postierten sich hinter der Tür.
 
   „Die haben Pistolen. Wir müssen also schnell sein“, flüsterte Luke. 
 
   Sie nickte zur Antwort. Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, hatte sie die Eisenstange auf den Boden gestellt und hielt sie mit beiden Händen. Ihr Blick konzentrierte sich auf irgendeinen Punkt an der Decke. Dann schloss sie die Augen. Ihre blutverkrustete Gesichtshälfte war angeschwollen, die Augen blutunterlaufen. Über dem Kragen ihres T-Shirts zeichneten sich dunkelrote Würgemale ab. Sie sah so zart und zerbrechlich aus. Er war wieder zu spät gekommen. Sie musste schon seit Stunden in Fuchs‘ Gewalt sein. Bei dem Gedanken, was ihr möglicherweise angetan worden war, kochte die Wut in ihm hoch. Er musste sie in Sicherheit bringen, egal zu welchem Preis. 
 
   Durch die Tür konnte er sich nähernde Schritte hören. Er hob die Eisenstange über den Kopf und machte sich bereit.
 
    
 
   [bookmark: _Toc360693108]


 
   
  
 

60
 
   Die Angst fiel von ihr ab, ihre Energie und ihr Lebenswille waren wieder wach. 
 
   Nur Lukes körperliche Nähe störte ihre Konzentration. Hatte sie ihm wirklich einen Kuss gegeben? Sie wusste fast nichts von ihm, nur dass er gerne Hard Rock und klassische Musik hörte und ein stiller Typ war. Aber dieses ungewohnte Gefühl von innerer Verbundenheit zu ihm brachte sie aus dem Konzept. Es fühlte sich an, als würde sie ihn schon immer kennen. Diese starken Gefühle, die in ihr aufgewallt waren, als sie ihn verletzt und blutend auf den Stuhl gefesselt gesehen hatte, verwirrten sie. An ähnlich intensive Empfindungen konnte sie sich nicht erinnern. Bisher waren Männer für sie entweder Kollegen oder ein netter Zeitvertreib gewesen, wie Stefan. Nie beides. 
 
   Sara unterdrückte den Impuls, Luke anzusehen und starrte an die Decke. Sie schloss die Augen. ‚Konzentrier dich auf das Wesentliche – Überleben‘, sagte sie sich.
 
   Von draußen erklangen Schritte. Sie umklammerte die Eisenstange.
 
   Der Schlüssel knirschte im Schloss, die Tür schwang auf. „Was ist denn hier ...“ Glatze tauchte in der Tür auf. 
 
   Luke donnerte ihm die Eisenstange auf den blanken Schädel, er taumelte zur Seite und stürzte. 
 
   Dann erschien Pferdeschwanz mit einer gezückten Waffe und sprang auf sie zu. Luke konnte ihm die Waffe aus der Hand treten, ein Schuss löste sich und krachte hinter Sara in die Wand. Die Pistole landete auf dem Betonboden. Pferdeschwanz griff nach Lukes Eisenstange und versuchte sie ihm zu entreißen. 
 
   Sara schlich sich an den beiden vorbei und stieß beinahe mit Fuchs zusammen, der sich nach der Pistole von Glatze bückte, die neben dem bewusstlosen Mann lag. Sie hob die Eisenstange und zielte auf Fuchs’ Schulter, doch er wich aus. So streifte sie ihn nur leicht am Arm. Er griff nach der Stange und riss sie ihr aus den Händen. Sie fiel scheppernd zu Boden. 
 
   Sara trat ihm mit dem Fuß in den Magen. Er schnappte nach Luft und klappte zusammen. Sie holte zu einem Schlag gegen seinen Hals aus, traf ihn aber nur an der Schulter. Er streckte seine Hand wieder nach der Pistole aus. Sara drosch ihm ihren rechten Fuß an die Schläfe. In dem Moment wünschte sie sich Springerstiefel statt Turnschuhe, aber es reichte. Er fiel auf die Seite und blieb bewusstlos liegen. Sie sah zu Glatze hinüber. Der lag noch immer auf dem Boden, Blut sickerte aus seiner Kopfwunde.
 
   Sie drehte sich zu Luke und Pferdeschwanz um. Lukes Eisenstange war inzwischen auch auf dem Boden gelandet. 
 
   Luke landete gerade einen Fausthieb im Gesicht seines Gegners, doch den schien das nicht weiter zu beeindrucken. Er spuckte einen blutigen Zahn aus und versetzte Luke einen Magenschwinger, dass er sich stöhnend zusammenkrümmte. 
 
   Sara hob die Eisenstange auf. Das Geräusch ließ Pferdeschwanz herumfahren. Mit verzerrtem Gesicht und vorgestreckten Händen schritt er auf sie zu. Der Handkantenschlag von Luke gegen seinen Hals traf ihn unvorbereitet. Seine Augen verdrehten sich nach oben, er sank auf den Boden. 
 
   Luke hob seine Pistole auf.
 
   Da hörte Sara hinter sich Fuchs stöhnen. 
 
   Luke stellte sich neben sie und richtete die Waffe auf seine Stirn. Fuchs rieb sich über das Gesicht und suchte Saras Blick. „Sara, du musst mir sagen, wo ich die Formel finde. Bitte. Mein Leben hängt davon ab.“
 
   „Weil Ihre Firma sonst den Bach runtergeht oder was“, zischte sie. 
 
   „Nein, du verstehst mich falsch. Ich bin todkrank, Bauchspeicheldrüsenkrebs. Ich habe alles darangesetzt, diese Formel zu bekommen, um das Medikament für mich selbst herzustellen. Ich habe höchstens noch ein paar Monate, sagen die Ärzte. Die Zulassung eines neuen Medikamentes würde viele Jahre dauern. Ich muss es einfach haben, jetzt. Verstehst du?“, flehend sah er zu ihr auf. 
 
   Fast verspürte Sara Mitleid mit der traurigen Gestalt, die dort auf dem kalten Betonboden saß und sich die Haare aus der schweißnassen Stirn wischte. Er stemmte sich gegen die Wand und stand mühsam auf.
 
   „Sara, lass dich nicht von ihm einwickeln. Der versucht nur die Mitleidstour“, knurrte Luke.
 
   Sie drehte sich zu ihm um. „Was machen wir mit ihm?“
 
   „Ganz ruhig, Freundchen. Leg die Pistole weg oder deine Freundin ist tot.“
 
   Bevor sie reagieren konnte, hatte Fuchs ihr einen Arm um den Hals gelegt und drückte ihr die Mündung einer Pistole an die Schläfe.
 
   Er musste sich auf Glatzes Waffe fallen gelassen haben. Die hatte sie vollkommen vergessen. 
 
   Luke richtete die Waffe auf Fuchs’ Stirn. „Das Spiel ist aus, Fuchs. Geben Sie auf.“
 
   Fuchs presste die Mündung so fest gegen Saras Schläfe, dass sich das Metall durch ihren Schädel zu bohren schien. „Leg die Waffe auf den Boden und schieb sie zu mir rüber“, befahl er Luke.
 
   „Tu’s nicht!“, rief Sara.
 
   Der Druck seines Arms an ihrem Hals verstärkte sich.
 
   Luke sah ihr in die Augen. 
 
   Sie führte die linke Hand vor ihren Bauch und zählte mit den Fingern einen Countdown von fünf herunter. Hoffentlich würde Luke ihre Botschaft verstehen.
 
   Sie war gerade bei drei angekommen, als Fuchs schrie. „Los jetzt, Waffe weg. Ich zähle bis fünf, dann ist sie tot. Eins.“
 
   Sara erreichte die Null, riss ihren rechten Arm hoch und schlug Fuchs’ Hand mit der Waffe nach oben über ihren Kopf. 
 
   Zwei Schüsse krachten fast gleichzeitig. Ein Schrei drang durch den Nachhall der Schüsse in Saras Ohren. Fuchs’ Arm um ihren Hals ruckte nach hinten, dann erschlaffte er. Fuchs sank zusammen. 
 
   Sie zerrte den Arm von ihrem Hals, um nicht mit zu Boden gerissen zu werden und drehte sich zu Fuchs um. Aus einem Loch zwischen seinen Augen floss Blut. 
 
   Luke steckte die Waffe in seinen Hosenbund und zog seine Jacke an. 
 
   „Komm!“ Er griff nach Saras Hand, zog sie in den Flur und versperrte den Raum. 
 
   Sie fühlte sich benommen, ihre Knie waren weich wie Wackelpudding. Doch Luke schleifte sie die Treppe nach oben, über den Gang auf die Haustüre zu. Er riss sie auf und sie traten ins Freie. Die Sonne ging gerade auf und tauchte die Landschaft in goldenes Licht. 
 
   Die kühle Morgenluft belebte Saras Kräfte wieder. Sie atmete tief ein. 
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   Um halb acht Uhr morgens erreichten sie den LKW. Rick und Peter waren noch nicht da. 
 
   Sara setzte sich im Schneidersitz neben das Motorrad auf den Boden und ließ den Kopf hängen. „Ich bin fix und alle, mir tut alles weh.“ Sie sah zu Luke hoch. „Ich könnte sterben für eine Zigarette.“
 
   „Bitte red nicht mehr vom Sterben, mir reicht’s für heute.“ Luke setzte sich mit einem Aufstöhnen neben sie. Seine rechte Seite, wo sie ihn mit Stiefeltritten malträtiert hatten, schmerzte mehr denn je. Hoffentlich waren keine Rippen gebrochen. In seinem Kopf rumorte ein Presslufthammer.
 
   Er zog den Tabak aus der Innentasche seiner Lederjacke. Sara stieß ihn an und deutete auf seinen Tabak und das Zigarettenpapier in seiner Hand. „Lass mich mal probieren.“
 
    „Klar.“ Er reichte ihr beides. „Nun sag endlich: Was bedeuten diese Strichmännchen?“
 
   Sara drehte zwei krumme Zigaretten und reichte ihm eine. Sie gab ihnen beiden Feuer und inhalierte tief. „Du wirst dich wohl noch eine halbe Stunde gedulden können, bis die anderen da sind.“
 
   „He, ich habe dir gerade das Leben gerettet, da könntest du schon etwas entgegenkommender sein.“
 
   „Und ich dir. Also sind wir quitt. Du siehst übrigens furchtbar aus.“
 
   „Danke, das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“ Er zwinkerte ihr zu und verzog das Gesicht. Die Schmerzen schossen durch seinen Kopf.
 
   Sie lächelte. Dann wurde sie wieder ernst. „Belastet es dich, dass du ihn getötet hast?“
 
   Luke hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß langsam den Rauch aus. „Bis jetzt nicht. Letztendlich war es Notwehr.“ Er schüttelte den Kopf. „Auch wenn es stimmt, dass er schwer krebskrank war, entschuldigt das nicht sein Handeln. Er hätte das Mittel nur für sich selbst haben wollen, der Allgemeinheit hätte er es nie zugänglich gemacht. Damit wäre ja nichts verdient gewesen. Im Gegenteil, er wäre pleitegegangen, da dann seine ganzen teuren Chemotherapie-Mittel wertlos geworden wären.“ Er drückte die Zigarette auf dem Teer neben sich aus. „Nein, es belastet mich nicht.“
 
   „Wie ging es mir damals damit, dass ich diesen Schlitzer getötet hatte?“
 
   „Nun, das war damals doch eine andere Situation, du warst viel näher dran.“
 
   Sie biss die Zähne zusammen. „Sein Blut und seine Hirnmasse gemischt mit seinem zerstochenen Auge haben sich über mich ergossen. Ja, ich kann es mir so ungefähr vorstellen. Bäh.“
 
   Widerwillig tauchte er in die Vergangenheit ein. „Du warst damals vollkommen am Ende, in jeder Hinsicht. Die Tatsache, dass du ihn getötet hast, hat dich eher beruhigt. So wusstest du wenigstens, dass er dir nie wieder mehr etwas tun kann. Und auch keiner anderen Frau.“ 
 
   In diesem Moment raste ein schwarzer 5er BMW auf den Parkplatz und auf sie zu. Er bremste scharf neben ihnen. Kies spritzte auf.
 
   Rick sprang aus dem Wagen und kam auf sie zu. „Wie seht ihr denn aus? Verdammt! Gehen wir rein.“
 
   Luke stemmte sich hoch. Das Stechen in seiner Seite war gerade noch zu ertragen. 
 
   Sie betraten den LKW. Rick setzte Kaffee auf und rief Peter an. „Bring Frühstück für alle.“
 
   Kaum hatten sich Luke und Sara mit dampfenden Kaffeetassen auf der Couch niedergelassen, kam Peter mit einer Metzgertüte. „Guten Morgen zusammen.“ Er sah Luke und Sara an und stutzte. „Ihr seht aber beschissen aus.“ Er hielt ihnen die Tüte hin. Es gab Käse- und Wurstsemmeln. Sie aßen mit Heißhunger.
 
   Dann erzählten sie abwechselnd von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Luke erfuhr so auch, was Fuchs ihr angetan hatte. Wut und Schmerz wallten noch einmal in ihm auf. Aber sie schien damit klarzukommen. Sie war ein zähes Mädchen.
 
   Kaum hatten sie ihren Bericht beendet, wandte sich Rick an Sara. „Und was bedeutet dieses Rätsel nun deiner Meinung nach?“
 
   Grinsend lehnte sie sich zurück und genoss offensichtlich die gespannte Aufmerksamkeit. „Eigentlich ganz einfach. Als Kevin mir erzählte, von welchen Schriftstellern Nachlässe im Hildebrandhaus archiviert sind, war es mir auf einmal klar. Die Strichmännchen stehen für die Manns.“ Sie blickte in die verständnislosen Gesichter. „Thomas Mann und Klaus Mann, Schriftsteller. You know?“ Ein Aufstöhnen ging durch die Runde. 
 
   „Der Pfeil über dem zweiten Männchen deutet auf den zweiten Mann, also Klaus Mann, den Sohn von Thomas Mann, hin.“
 
   „Und was bedeutet die komische Welle, ein ‚M’“
 
   „Nein, das Zeichen soll einen Vulkan darstellen. Professor Dittmann war wohl kein so geschickter Zeichner.“
 
   „Und was soll das mit dem Vulkan?“
 
   „Der Vulkan ist ein Buch von Klaus Mann. Ich nehme an, dass das handschriftliche Original bei seinem Nachlass im Hildebrandhaus ist.“
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Im Deutschunterricht aufgepasst. Quatsch. Keine Ahnung. Eigentlich hätte da unser Germanist hier drauf kommen müssen.“ Sie stieß Luke in die Seite.
 
   „Jaja“, brummte er und stemmte sich hoch. „Komm, wir fahren zum Hildebrandhaus.“ 
 
   „Stopp!“, rief Rick. „So wie ihr zwei ausseht, bekommt ihr dort nichts, die holen eher Polizei und Notarzt. Das mit dem Hildebrandhaus übernehme ich. Braucht ihr einen Arzt? Sieht echt übel aus, Luke.“ 
 
   Luke tastete an seine Kopfwunde. „Nein, nur ein Pflaster und eine Dusche. Und vielleicht ein paar Tage ohne Prügelei. Wie sieht’s bei dir aus?“, fragte er Sara.
 
   „Pflaster und Dusche. Hört sich gut an. Und eine Mütze voll Schlaf.“ Sie sah elend aus, todmüde.
 
   „Gut. Ihr fahrt in die Pension. Schlaft ein paar Stunden, ruht euch aus. Ich fahre zum Hildebrandhaus“, entschied Rick.
 
   „Nein, das kannst du nicht machen. Lass Luke und mich morgen zum Hildebrandhaus fahren“, widersprach Sara.
 
   Rick musterte die bittenden Gesichter. „Aber es eilt.“ 
 
   Grimmiges Schweigen.
 
   „Also gut. Jetzt verschwindet und seht zu, dass ihr morgen wieder wie zivilisierte Menschen ausseht.“
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   Zurück in der Pension, stiegen sie leise die Treppe zu ihren Zimmern hinauf, um die Wirtin möglichst nicht auf sich aufmerksam zu machen.
 
   „Ich habe Verbandszeug im Zimmer. Komm mit.“ Luke sperrte seine Zimmertüre auf. Sara folgte ihm und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Ihr fielen sofort die Augen zu. Hm, schlafen, dachte sie noch.
 
   Lukes Stimme holte sie wieder zurück. „Halt, du kannst nicht einfach mitten auf meinem Bett einpennen.“
 
   Grummelnd richtete sie sich auf. Luke hatte inzwischen den Verbandskasten auf das Nachtkästchen gelegt. Er setzte sich neben sie und inspizierte die Verletzung auf ihrer Wange. „Nur eine Platzwunde über dem Jochbein.“ Er drückte daran herum.
 
   „Au“, schrie sie und stieß seine Hand weg.
 
   „Nichts gebrochen.“ Er wusch das getrocknete Blut ab und desinfizierte die Wunde. Sara schloss die Augen und versuchte, die aufflammenden Schmerzen zu ignorieren. Dann klebte er ein Pflaster auf die Wunde. „Sonst noch was zum Verarzten?“
 
   Sara schüttelte den Kopf. „Nichts Lebensbedrohliches.“
 
   Er nahm sanft ihre rechte Hand und begutachtete die wunde Haut am Handgelenk. „Was ist damit?“
 
   „Das braucht Luft.“ Mühsam stand sie auf. „Jetzt bist du dran, setz dich da auf die Bettkante und gib Ruhe.“ Sie nahm ein frisches Handtuch, tränkte es mit lauwarmem Wasser und wusch ihm die blutigen Krusten von Gesicht und Hals. Zurück blieb eine klaffende Wunde über dem linken Auge, aus der immer noch Blut quoll. „Das muss genäht werden.“
 
   „Dann mach das. Nadel und Faden sind im Verbandskasten ganz unten.“
 
   „Was? Ich soll dich zusammenflicken wie ein kaputtes Stofftier?“
 
   Er musste lachen. „Ja, ungefähr so.“
 
   Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ich kann das nicht.“
 
   „Du kannst es. Hier.“ Er deutete auf eine schmale helle Linie, knapp zehn Zentimeter lang, die sich an seinem rechten Unterarm zwischen den dünnen Härchen von der braunen Haut abhob. „Das hast du genäht.“
 
   „Beruhigt mich ja ungemein.“ Widerwillig kramte sie zwischen Pflastern und Mullbinden. Da fand sie tatsächlich OP-Nadeln und den passenden Faden. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Nadel an Lukes Kopf führte. „Ist ja dein Schädel. Beiß die Zähne zusammen.“
 
   Sie atmete tief durch und setzte die gebogene Nadel an. Wie von Zauberhand geführt, fanden ihre Finger die richtigen Bewegungen. Das Wort ‚Intrakutannaht’ blitzte in ihrem Kopf auf. Sie wundere sich langsam über nichts mehr.
 
   „Du sollst die Zähne zusammenbeißen und nicht die Augen zukneifen. Mir reißt ja alles wieder auf“, schimpfte sie ihn.
 
   Er gab nur ein Knurren von sich. Aber er entspannte seine Gesichtshaut, bis sie fertig war.
 
   Dann desinfizierte sie noch einmal, legte eine sterile Kompresse auf und fixierte alles mit Leukosilk. „Hübsch.“
 
   Er fuhr sich mit den Fingern an den Kopf und stand auf. „Danke.“
 
   „Hast du sonst noch was zum Zusammenflicken?“ Sie zog sein T-Shirt hoch. Das Profil der Stiefelsohlen zeichnete sich dunkelrot ab, die Haut war geschwollen und teilweise eingerissen und verschorft. Sie fuhr sanft mit dem Finger darüber.
 
   Er stöhnte. „Tu das nicht.“ Er zog ihre Hand weg.
 
   „Das sieht böse aus. Sicher, dass du keinen Rippenbruch oder Milzriss oder sonst was hast?“
 
   „Nein, das tut noch mehr weh.“
 
   „Du hattest das wohl alles schon.“
 
   „Nur gebrochene Rippen, meine Milz hat bisher noch nichts abbekommen. Höchstens die Leber könnte einen Schaden haben“, grinste er.
 
   Sie knuffte ihn gegen die Schulter. „Blödhammel.“
 
   „Au!“ Er hielt sich die getroffene Stelle.
 
   Erst jetzt sah sie die violette Schwellung, wo Pferdeschwanz ihn mit der Eisenstange erwischt haben musste. „Nachdem du ein einziges Wrack bist, gehe ich jetzt und lass dich alleine leiden. Bis morgen.“
 
   „Erhol dich. Bis morgen.“ Seine Stimme klang matt.
 
   An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um und umarmte ihn kurz. Dann verließ sie das Zimmer.
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   Um acht Uhr am Montagmorgen betrat Luke den kleinen Frühstücksraum der Pension. Sara saß bereits an einem Tisch für zwei in einer Nische und strich Butter auf ein Croissant. Er holte sich zwei Semmeln und reichlich Schinken und Käse vom Buffet und setzte sich zu ihr.
 
   „Du siehst ja wieder ganz unternehmungslustig aus. Wie geht’s dir?“, fragte er und musterte sie.
 
   „Passt schon. Und dir?“
 
   „Besser als gestern.“
 
   „Du siehst auch besser aus, aber das ist auch nicht schwer. Ich bin froh, dass wir jetzt diesen Fuchs los sind. Meinst du, Steinberger ist noch hinter uns her?“
 
   „Auch wenn Fuchs als sein Auftraggeber tot ist, sollten wir trotzdem weiterhin vorsichtig sein.“
 
   Sara knabberte an ihrem Croissant. „Wann gehen wir ins Hildebrandhaus und suchen den Vulkan?“
 
   „Sobald du endlich was Vernünftiges gegessen hast. Wenn du so weitermachst, fangen deine Knochen an zu klappern.“
 
   Sie verdrehte die Augen. „Tu mich nicht so bemuttern.“ 
 
   Trotzdem stand sie auf und holte sich eine Semmel und Käse. „Zufrieden?“
 
   „Braves Mädchen. Kriegst dann auch eine Zigarette.“
 
   Sie streckte ihm die Zunge raus. 
 
    
 
   Pünktlich um neun Uhr standen sie vor dem Hildebrandhaus. Es wurde gerade geöffnet. 
 
   Sie wandten sich an die Rezeption und mussten sich anmelden. Luke verwendete den gefälschten Ausweis, der auf Lukas Meier ausgestellt war. 
 
   Dann bekamen sie die Handschrift von Der Vulkan ausgehändigt. Sie verzogen sich an einen ruhigen Tisch im Leseraum.
 
   „Dann wollen wir mal.“ Vorsichtig schlug Luke das Bündel auf. Er blätterte die losen Seiten um. Doch sie fanden nichts zwischen den Originalseiten. 
 
   Enttäuscht klappte er die Mappe wieder zu und sah Sara an. „War vielleicht doch nicht die richtige Idee?“
 
   „Doch. Ich bin mir sicher. Gib her.“ Sie zog das Paket zu sich heran und pulte mit den Fingern den Einband auf. Darunter fand sie auf der Rückseite ein schneeweißes Blatt mit Dittmanns Handschrift. Sie zog es heraus, schaute kurz darauf und reichte es ihm. „Das ist für dich.“
 
   Es war ein an Luke adressierter Brief. Staunend nahm er ihn und legte ihn zwischen sie beide auf den Tisch, so dass sie mitlesen konnte.
 
    
 
   Mein lieber Lukas,
 
   ich hoffe, nein, ich bin mir sicher, dass du es sein wirst, der diesen Brief findet. Verzeih mir die Umwege, aber du weißt ja, die Verrücktheit eines alten Mannes.
 
   Inzwischen wirst du wissen, dass es leider auch gefährliche Interessenten für meine Entdeckung gibt. 
 
   Ich hoffe noch immer jemanden zu finden, der meine Idee zum Wohle der Menschheit einsetzen will. Wenn du diesen Brief hier findest, wird mir das wohl doch nicht gelungen sein.
 
   Du willst nun wissen, wo die Formel für das Medikament ist. Gedulde dich noch kurz. 
 
   Ich habe eine Bitte: Bevor sie in die falschen Hände gerät, vernichte sie. Ich konnte die Wirksamkeit nur an Mäusen testen, ob es für Menschen wirklich einsetzbar ist, kann ich nicht beurteilen. Doch ich habe leider zu spät erkannt, welch gefährliches Potenzial in dieser Formel steckt. 
 
   Ein daraus entwickelter Erreger würde mit Sicherheit nicht nur Mäusen, sondern allen Säugetieren, also auch uns Menschen, tödlichen Schaden zufügen.
 
   Wenn du nun bereit bist, die Verantwortung dafür zu übernehmen, dann begib dich dorthin, wo wir in dem Sommer, als deine Eltern starben, beim Angeln waren. Erinnerst du dich noch an unser Geheimversteck? Bestimmt. Und denk an die Schatzkiste.
 
   Ich wünsche dir nun alles erdenklich Gute für deine Zukunft.
 
   Dein Großvater Heinrich
 
    
 
   [bookmark: _Toc360693112]


 
   
  
 

64
 
   Verwirrt schüttelte Sara den Kopf. „Deine Eltern sind auch tot?“
 
   Er sah erschüttert aus. „Ja, ich war acht, Großvater hat mich zu einem Angelurlaub mitgenommen. Es war vielleicht der schönste Sommer meines Lebens. Erst als wir zurückkamen, erfuhren wir, dass meine Eltern von einem Einbrecher in ihrem Haus getötet worden waren. Heinrich hat dann die Vormundschaft für mich übernommen und mich in ein teures Internat gesteckt.“
 
   Sie legte ihre Hand auf seine. „Das tut mir sehr leid.“
 
   „Schon gut. Es ist lange her. Lass uns gehen. Wir haben ein Stück zu fahren.“ Er steckte den Brief ein und gab die Handschrift von Der Vulkan zurück. 
 
   Sie verließen die Bibliothek. Kaum hatten sie das an der Straße geparkte Motorrad erreicht, flog die Seitentür eines danebenstehenden weißen Transporters auf. Zwei Männer sprangen heraus, drückten ihnen Messer an die Kehlen und zerrten sie in den Wagen.
 
   Sara spürte ein feuchtes Tuch auf ihrem Gesicht, das einen chemischen Geruch verströmte. Ihr schwanden die Sinne, bevor sie begriff, was eigentlich passierte.
 
    
 
   „[bookmark: überarbeiten]Sara?“
 
   Kalte feuchte Luft und der Geruch von zu lange gelagerten Äpfeln war das Erste, was sie wahrnahm, als Sara mit dröhnenden Kopfschmerzen erwachte. Sie hob den Kopf. Es war bis auf ein paar Lichtstreifen dunkel um sie herum. Sie lag auf einer klammen Matratze. Ihre Hände waren mit einem Strick an einem massiven rostigen Eisenring festgebunden, der in das rohe Mauerwerk eingelassen war. Sie zog sich in eine sitzende Position. Es war ein alter Lagerkeller, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. Durch die Ritzen zwischen den Brettern drang Sonnenlicht herein und ließ tanzende Staubflocken in der Luft aufblitzen. 
 
   Neben ihrer Matratze stand ein Stuhl, auf den Luke gefesselt war. „Sara, alles in Ordnung?“ Seine Stimme klang besorgt.
 
   „Könnte besser gehen“, stöhnte sie. „Was ist hier los?“
 
   „Ich schätze, Steinberger steckt dahinter. Wir werden es bald erfahren.“
 
   Schritte näherten sich. Die schwere Holztür wurde aufgesperrt und drei Männer betraten den Raum. Sara erkannte den kleinen, bierbäuchigen Kerl mittleren Alters mit Glatze und blondem Ziegenbart als Nick Steinberger. Die anderen beiden mussten Mitarbeiter von ihm sein. Links von Steinberger baute sich ein großer rothaariger Typ auf, rechts von ihm ein schmieriger Typ mit gegelten schwarzen Haaren und einer fiesen Narbe im Gesicht, die sich von seiner rechten Augenbraue bis zu seinem Mundwinkel zog.
 
   „Wieder munter?“ eröffnete Steinberger das Gespräch. Eine Antwort erwartete er offensichtlich nicht. „Ich sage es euch gleich: So zimperlich wie Reinhard Fuchs bin ich nicht. Also wo ist nun die Wunderwaffe?“ Er hielt Dittmanns Brief in die Luft.
 
   Schweigen erfüllte den Raum. 
 
   Sara hatte Angst. Sie war sich sicher, dass er alle Mittel anwenden würde, um aus Luke die gewünschten Informationen herauszukitzeln. Und Steinberger musste klar sein, dass Luke nicht zulassen würde, dass sie ihr wehtaten. Also würde er Steinberger das Versteck mitteilen müssen. Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Das war es jetzt wohl endgültig. Sie konnte nur hoffen, dass sie möglichst schnell und schmerzlos sterben durfte. 
 
   „Schweigen ist keine Antwort. Sag mir, wo die Formel ist und ich lasse die Jungs nicht mit deiner Freundin alleine“, bellte Steinberger in die Stille und stach mit dem Zeigerfinger in Saras Richtung.
 
   Der Rotschopf und das Narbengesicht ließen gierige Blicke über Sara gleiten und grinsten.
 
   „Lassen Sie Sara in Ruhe. Ich sag es Ihnen“, resignierte Luke.
 
   Das dämliche Grinsen auf den Gesichtern von Rotschopf und Narbengesicht verschwand wieder.
 
   „Das hört sich doch schon ganz gut an. Aber ihr zwei werdet uns begleiten, damit ihr keinen Unsinn macht.“
 
   Er nickte dem Rothaarigen zu. „Abfahrt in einer Viertelstunde.“
 
   Sara sah ihnen nach, als sie das Licht löschten und den Raum verließen.
 
   „Was hast du vor?“, flüsterte sie in die Dunkelheit.
 
   „Eigentlich hatte ich gehofft, sie lassen uns hier alleine. Vielleicht hätten wir einen Weg raus gefunden.“
 
   „Willst du sie wirklich an den richtigen Ort führen?“
 
   „Was anderes wird mir nicht übrig bleiben.“
 
   Frustriert schloss Sara die Augen. „Dann war alles umsonst. Wenn Steinberger die Formel in die Finger kriegt, wird er sie sicher nicht an Menschenfreunde verkaufen. Und am Leben wird er uns bestimmt auch nicht lassen.“
 
   „Noch leben wir. Es gibt immer einen Weg.“
 
   Sara spürte Tränen der Verzweiflung in den Augen, doch sie drängte sie zurück. „Du verdammter Optimist!“
 
   „Aufgeben bringt uns auch nicht weiter. Kopf hoch, Sara. Ich verteidige dich mit meinem Leben.“ Er neigte den Kopf. „Vertraust du mir?“
 
   Nun kamen die Tränen doch. „Ja“, flüsterte sie.
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   Zufrieden lehnte sich Steinberger auf dem Beifahrersitz zurück. Eigentlich hatte er erwartet, in diesem Hildebrandhaus würde die Formel versteckt sein, aber bald würde er sie bekommen. 
 
   Dass es so einfach sein würde, hätte er nicht gedacht, aber Fuchs hatte gute Vorarbeit geleistet. Die beiden waren einfach am Ende. Er hatte nun ein leichtes Spiel. Fuchs, der Idiot, hatte nicht gespannt, dass es für ihn ein Leichtes war, herauszufinden, um was es hier eigentlich ging. Angesichts der zwei Millionen, die ihm Czechow für die Formel geboten hatte, erschien ihm der Aufwand geradezu lächerlich. Leider würde er die halbe Million von Fuchs nicht mehr bekommen, nachdem sich dieser Idiot hatte überrumpeln lassen. Ursprünglich hatte Steinberger geplant, die Formel von einem Fälscher duplizieren zu lassen und gleichzeitig an Fuchs und Czechow zu verkaufen, aber den Aufwand konnte er sich jetzt sparen. Hauptsache, Czechow zahlte. Dass der daraus kein Medikament, sondern vermutlich eine biologische Waffe entwickeln wollte, interessierte Steinberger nicht. Bis dahin würde er irgendwo in der Südsee seine eigene kleine Insel und ein paar exotische Frauen haben. Dann könnte er auch endlich gesünder leben, seinem Herzen würde das gut tun. Der Arzt hatte ihm klargemacht, dass die vielen Zigaretten, die schlechte Ernährung und der Stress ihn vor der Zeit unter die Erde bringen würden, wenn er sein Leben nicht komplett umkrempelte.
 
   Er drehte sich zu seinen beiden Gefangenen um. Ihre Hände waren Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Schulter an Schulter saßen sie auf dem Boden des Vans und sahen sich den auf sie gerichteten Waffen von Kalle und Franz gegenüber. 
 
   Kurt, der Fahrer, startete den Wagen. „Wo soll’s hingehen?“
 
   Kalle fuchtelte mit der Pistole vor dem Gesicht von diesem Luke herum. „Sag schon.“
 
   „Staffelsee.“
 
   „Der ist nicht im Navi. Welcher Ort?“
 
   „Seehausen.“
 
   Kurt tippte den Ort in das Navigationsgerät ein und fuhr los.
 
   Eine gute Stunde später erreichten sie den kleinen Ort am Staffelsee. 
 
   „Und jetzt?“, fragte Kurt.
 
   „Ich muss es sehen. Sonst finde ich es nicht.“
 
   Franz zog ihn am Arm in die Höhe und ließ ihn zwischen dem Fahrer- und dem Beifahrersitz nach vorne sehen.
 
   „Da vorne rechts. Dann wieder links. Den Kiesweg hinter. Das Sommerhaus dort am Ende des Weges ist es.“
 
   Die bescheidene Hütte, die vor ihnen auftauchte, hätte Steinberger zwar nicht als Sommerhaus bezeichnet, aber das war egal. Kurt parkte den Wagen quer vor der Eingangstür.
 
   Die Erregung in Steinberger stieg. Er war kurz vor dem Ziel. „Alle raus. Kurt, du wartest hier.“
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   Unsanft wurde Sara von Narbengesicht aus dem Auto gezogen. Erstaunt stand sie vor dem Sommerhaus. Es war wunderschön hier, ruhig und idyllisch. Vögel zwitscherten, Libellen brummten vorbei. Das Haus stand direkt am See mit eigenem Steg. Ein kleines Ruderboot lag am Ufer. 
 
   Es handelte sich um ein Blockbohlenhaus, das von außen ein wenig vernachlässigt wirkte. Der Garten darum herum war verwildert, Löwenzahn, wilder Mohn und diverse andere Kräuter wucherten mit Kletterrosen und anderen Sommerblumen sowie verschiedenen Sträuchern um die Wette. 
 
   „Schlüssel?“, fragte Steinberger an Luke gewandt.
 
   „Habe ich nicht.“
 
   „Eintreten“, befahl Steinberger dem Rothaarigen.
 
   Dieser nickte und rannte mit der Schulter gegen Tür, doch sie gab nicht nach. Mit Schwung trat er gegen das Türblatt. Das Holz um das Schloss herum knirschte. Beim dritten Anlauf gab das Holz des Türrahmens nach und splitterte. Die Tür flog auf. Es war dunkel im Inneren, die Fensterläden waren geschlossen. Der Rothaarige ging an die drei Fenster und öffnete die Fensterläden. Sonnenlicht strömte herein und ließ den aufgewirbelten Staub aufblitzen. 
 
   Steinberger lotste Luke in den Raum, Narbengesicht folgte mit Sara, ein Messer an ihrer Kehle. 
 
   Sie zwang sich, ruhig zu atmen.
 
   Die Hütte bestand aus einem einzigen großen Raum, rechts befand sich eine Kochnische, daneben eine Essecke mit Couch. Links standen ein schmales Bett, ein Nachtkästchen, ein kleiner Kleiderschrank und eine niedrige Kommode. Zu der Ebene im ersten Stock führte eine offene Holztreppe hinauf. 
 
   „Wo jetzt genau?“
 
   „Es ist ...“
 
   „Luke, nein! Das kannst du nicht machen!“ rief Sara.
 
   Er drehte sich zu ihr um. „Sara, ich muss.“
 
   „Nein! Sie werden uns doch so oder so umbringen.“ 
 
   „Ruhe!“, brüllte Steinberger.
 
   Die Angst schnürte Sara die Kehle zu. Wenn sie nur wüsste, was Luke vorhatte. Er würde doch nicht wirklich Steinberger die Formel überlassen. Sie sah ihn an, doch seine Miene war unergründlich.
 
   Steinberger wandte sich ihr zu. „Ich verspreche euch nicht, dass ihr leben werdet, aber ich kann euch sagen, dass ich bis jetzt noch aus jedem herausgeholt habe, was ich wissen wollte. Meine Methoden sind ausgefeilt. Und das wollt ihr euch doch ersparen, oder?“ Seine Augenbrauen trafen sich über der Nase.
 
   Luke redete auf sie ein. „Sara, versteh doch. Wenn wir schon sterben müssen, dann kann ich uns doch wenigstens die Qualen der Folter ersparen.“
 
   „Aber die Formel! Wer weiß, was er damit vorhat.“
 
   „Was juckt uns das, wenn wir tot sind.“ Er drehte ihr den Rücken zu.
 
   Fassungslos über seine Gleichgültigkeit starrte sie ihn an. „Luke! Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ 
 
   „Schluss jetzt, sonst kleb ich dir dein Mundwerk zu“, bellte Steinberger sie an.
 
   Zu Saras Angst gesellte sich nun auch maßloser Zorn auf Luke. Wie konnte er nur einfach so klein beigeben.
 
   „Also, wo nun?“
 
   „In der Kochnische ist eine Bohle vom Holzboden lose. Darunter ist ein Hohlraum“, antwortete Luke mit gesenktem Kopf.
 
   Der Rothaarige ging in die angegebene Richtung und bückte sich. Er klopfte auf dem Boden herum. Schließlich fand er das richtige Brett. Mit einem Messer aus einer Küchenschublade fuhr er in den Spalt, hob das Brett an und legte es beiseite. „Da ist was.“ Er erhob sich mit einer abgestoßenen Zigarrenkiste in den Händen und brachte sie Steinberger. 
 
   Der stellte sie auf den Esstisch, öffnete sie und zog zwischen allerlei Krimskrams ein kleines Kuvert heraus, dem er ein gefaltetes Blatt entnahm. Ein seliges Lächeln überzog sein Gesicht. „Ja. Das ist es.“
 
   Er steckte das Blatt wieder in das Kuvert und verstaute es in der Innentasche seiner Jacke.
 
   „Fesselt die beiden ans Bett“, kommandierte er seinen Männern und begann, in den Küchenschränken zu kramen.
 
   Resigniert ließ sich Sara zum Bett führen. Der Rotschopf hielt Luke mit einer auf seine Schläfe gerichteten Pistole in Schach. Narbengesicht steckte sein Messer weg, löste die Handschellen auf ihrem Rücken, packte sie am Hals und schubste sie rückwärts aufs Bett. Er setzte sich auf sie und band ihre Handgelenke mit einem Strick an einem senkrechten Pfosten in der Mitte des Kopfteils fest. ‚Nicht schon wieder‘, dachte Sara und biss die Zähne zusammen, als das Seil schmerzhaft in ihre wunden Handgelenke schnitt.
 
   Der Rotschopf dirigierte Luke mit der Pistole am Kopf zu dem schmalen Bett. 
 
   „Drauflegen“, befahl Narbengesicht.
 
   „Was?“ Luke sah ihn überrascht an.
 
   „Drauflegen.“ 
 
   Steinberger sah zu. „Macht schon“, brummte er.
 
   Luke schüttelte irritiert den Kopf, sah Sara mit Dackelblick an und kniete sich über sie. Rotschopf hatte sich inzwischen auf die andere Seite des Bettes gestellt und presste die Waffe an Lukes Schläfe. 
 
   Narbengesicht entfernte die Handschellen, die Lukes Hände immer noch auf dem Rücken fixiert hatten, und fesselte seine Handgelenke nun rechts und links an den jeweils äußersten Pfosten des Kopfteils. „Hinlegen jetzt.“
 
   Luke setzte seine Knie zwischen Saras Beine und ließ sich langsam auf sie sinken. „Sorry“, flüsterte er.
 
   „Schon gut“, stöhnte sie unter seinem Gewicht.
 
   Narbengesicht band nun noch Lukes Fußgelenke am unteren Bettrahmen fest.
 
   Steinberger trat neben sie. „Ich habe auf den Esstisch am Fenster eine brennende Kerze gestellt und den daneben hängenden Vorhang auf den Rand gelegt. Sobald das Wachs flüssig ist, saugt der Vorhang es auf und dann – wusch!“
 
   „Sie wollten uns doch wenigstens schnell sterben lassen!“, schrie Sara. Die Vorstellung, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, versetzte sie in Panik.
 
   „Ach, so schlimm ist das nicht. Bevor das Feuer euch erreicht, seid ihr von der Rauchvergiftung bewusstlos. Und das Ganze sieht nach einem netten kleinen Familien-Unfall aus. Die Stricke verbrennen rückstandslos. Ihr habt noch etwa zehn oder fünfzehn Minuten, euch voneinander zu verabschieden. Ist doch nett von mir, oder?“
 
   Er verließ das Sommerhaus mit seinem Gefolge. Die Tür knallte in das demolierte Schloss.
 
   Sara hörte den Van starten und davonfahren. „Verdammt, ich krieg kaum noch Luft. du bist so schwer“, keuchte sie.
 
   „He, ich wiege nur fünfundachtzig Kilo auf einen Meter neunzig, das ist nicht viel“, motzte er zurück. 
 
   Aber wenigstens umklammerte er die Pfosten und zog sich ein paar Zentimeter nach oben, so dass sie wieder mehr Luft bekam. 
 
   „Und jetzt? Hast du einen Plan?“, fragte sie.
 
   „In dem Nachtkästchen da rechts müsste ein Taschenmesser sein. Aber da müssten wir erstmal rankommen.“ Er nickte von Sara aus gesehen nach links. 
 
   Sara tauchte aus ihrer Resignation auf. „Versuchen können wir’s. Geh noch ein Stück hoch.“
 
   Stöhnend stemmte sich Luke noch ein Stück höher. „Meine Rippen.“
 
   „Hör auf zu jammern.“ 
 
   Sie umklammerte mit beiden Händen den Bettpfosten, an den sie gefesselt war, und wand sich unter Luke hervor nach links. Sie schob ihre schwarzen Turnschuhe von den Füßen, zog mit den großen Zehen die Socken weg und bog ihr rechtes Bein vor. Ihre Zehen erreichten den Griff, sie zog die Schublade auf. Ihr Fuß tastete blind darin herum. 
 
   Luke reckte den Kopf und sah hinüber in die Schublade. „Da ist seine Lesebrille. Ein Notizbuch. Nein, da ist nichts. Kommst du an die Sachen weiter links? Dort kann ich nicht hinsehen.“
 
   „Ich bin doch kein Schlangenmensch“, knurrte sie. 
 
   Doch es gelang ihr, die Gegenstände am linken Rand der Schublade in die Mitte zu schieben.
 
   „Da ist es! Weiter oben. Ja da“, dirigierte Luke sie.
 
   Sie spürte kühles Metall zwischen den Zehen. Mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem legte sie ihre Zehen darum und hob es an. Sie wollte es gerade herausheben, da schepperte es zurück in die Schublade. 
 
   „Mist, verdammter“, schimpfte sie und versuchte es erneut. Sie bekam es wieder zu fassen und führte den Fuß mit dem Messer ganz langsam unter Luke hindurch zu ihren Händen. Ihre Bänder und Sehnen waren bis zum Reißen gespannt. 
 
   Luke stemmte sich keuchend noch ein paar Zentimeter höher. „Wow, du bist ja echt elastisch.“
 
   „Also meckere nie mehr über meine Essensgewohnheiten. Das geht mit einem fetten Hintern nicht“, presste sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
   Ihre Finger griffen das Messer. Sie rollte sich zurück auf den Rücken unter Luke und atmete tief durch. „Du kannst dich jetzt wieder etwas entspannen.“
 
   „Danke“, japste er und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie nieder. „Nur kurz.“ 
 
   Sie brachte nur ein Keuchen heraus. Mit geschlossenen Augen klappte die das Messer auf und führte die Klinge an ihre Fesseln. Da vernahm sie ein Zischen und Knistern. Der Vorhang hatte Feuer gefangen. Die Panik ergriff sie und raubte ihr das letzte Bisschen Luft. „Oh mein Gott! Wir verbrennen!“              
 
   Luke stemmte sich wieder ein paar Zentimeter nach oben. „Mach weiter, es funktioniert.“
 
   Beißender Qualm zog zu Ihnen herüber. Ganz ruhig, trichterte sie sich ein. Konzentration.
 
   Das Messer glitt ab und schnitt ihr in die Hand. Der Schmerz schoss ihren Arm hinauf. Beinahe hätte sie das Messer fallen lassen. Warmes Blut lief über ihren Arm.
 
   Sie setzte das Messer wieder an den Strick und führte es hin und her. 
 
   Das Feuer hatte inzwischen die ganze rechte Seite der Hütte in Besitz genommen, der Rauch war unerträglich. Würgender Husten schüttelte sie beide.
 
   Endlich gab der Strick nach, Saras Hände waren frei. Sie kroch unter Luke hervor. Ihre Lunge brannte wie Feuer. 
 
   „Lauf, Sara, rette dich“, krächzte Luke zwischen zwei Hustenanfällen.
 
   Das Feuer fraß sich an der Decke und an den Wänden entlang auf sie zu. Die Hitze schien ihre Haut zu versengen. Es gelang Sara noch, Lukes Hände freizuschneiden, dann verließen sie die Kräfte. Es ging einfach nicht mehr. Sie krümmte sich auf dem Bett zusammen und wollte nur noch sterben. 
 
   Sie spürte, wie sie hochgehoben wurde. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.
 
   Ein Hustenanfall holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie lag neben Luke im kühlen Gras vor dem idyllischen Sommerhaus, das lichterloh brannte. Sie rangen beide um Luft. „Kannst du laufen?“, röchelte Luke.
 
   Sie schüttelte den Kopf und hustete, bis sie glaubte, sich übergeben zu müssen. 
 
   „Wir müssen hier weg.“ Luke zog sie auf die Füße und schleppte sie durch das angrenzende Laubwäldchen. Steine, Äste und Dornen stachen in ihre nackten Fußsohlen, doch sie spürte es kaum. Sie erreichten eine benachbarte Hütte und setzten sich an die dem See zugewandte Hauswand. 
 
   Die schwarzen Rauchwolken zogen über sie hinweg. In der Ferne ertönte eine Sirene. Die Feuerwehr.  
 
   Langsam beruhigte sich Saras Lunge, sie bekam wieder Luft. Auf allen Vieren krabbelte sie über den Steg ans Wasser und wusch sich den Ruß aus dem Gesicht. Luke folgte ihr. 
 
   Sie legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Sie lebten! 
 
   Luke legte sich neben sie auf den Steg und blinzelte in den Himmel. „Das schöne Haus“, krächzte er.
 
   „Du machst dir jetzt Sorgen um eine Hütte?“
 
   „Es war immerhin meine.“
 
   Sie rollte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Ellenbogen und sah ihn fragend an. 
 
   „Na, ich bin doch der Alleinerbe von meinem Großvater.“
 
   „Dann bist ja jetzt ein gemachter Mann.“
 
   „Ja, eine gute Partie.“, er grinste zu ihr hoch. 
 
   „Dein Humor ist ja schon wieder da“, knurrte sie. „Und machst du dir keine Gedanken wegen der Formel? Die hat nun dieser wahnsinnige Steinberger. Und wir werden ihn nicht mehr daran hindern können, sie an einen noch Wahnsinnigeren zu verkaufen.“
 
   „Nein, hat er nicht.“ Luke zwinkerte ihr zu. Ein Hustenanfall schüttelte ihn.
 
   „Was?“
 
   „Es war ein Fake, eine Fälschung. Erinnerst du dich an die Bemerkung über die Schatzkiste in Großvaters Brief?“
 
   Sie nickte ratlos.
 
   „Es war ein Spiel. Er hat damals in der Zigarrenkiste das versteckt, was ich immer finden sollte. Ich war ja noch ein Kind. Mal war es ein Stück Schokolade, mal ein kleines Spielzeug. Ich dachte, ich wäre besonders raffiniert, weil ich sein Versteck entdeckt hatte. Doch eines Abends erklärte er mir, dass er mich damit abgelenkt hatte von den wirklich wichtigen Dingen, die ich nicht finden sollte.“
 
   „Und was war das?“
 
   „Bier und Zigaretten.“
 
   „Ha! Das hat ja dann viel gebracht.“ Sie dachte sehnsüchtig an eine Selbstgedrehte und ein kühles Pils. „Dann bist du also sicher, dass Steinberger die falsche Formel hat?“
 
   „Ja, sonst würde der Hinweis in seinem Brief keinen Sinn machen.“
 
   „Du Mistkerl! Hättest du mir das nicht gleich sagen können?“
 
   Sie rammte ihm ihren Ellenbogen in die Seite.
 
   „Au! Lass das. Nein, du warst so viel authentischer.“
 
   „Authentischer? Du verfluchter Schweinehund. Und wo ist nun die richtige Formel?“
 
   „Die geht da vorne in Rauch auf.“
 
   „Sie war in der Hütte?“ Sara sank zusammen.
 
   Luke nickte nur und schloss die Augen.
 
   „Ach du Scheiße. Das war’s dann.“ Sie brach auf Lukes Brust zusammen. „Alles umsonst.“ Die Anspannung der letzten Stunden wich einer grenzenlosen Enttäuschung. Tränen aus ihrem tiefsten Inneren fanden ihren Weg nach oben und ließen sie erbeben. Sie presste ihr Gesicht an Lukes Hals.
 
   „Gräm dich nicht. Steinberger hat die falsche Formel. Er wird büßen dafür, was er getan hat.“ Luke umfing sie mit den Armen, wühlte seine Finger in ihre Haare und ließ sie weinen.
 
   Minuten später beruhigte sie sich wieder. Beschämt setzte sie sich auf. „Ich bin ein alter Jammerlappen, hm?“, schluchzte sie und wischte sich ungeduldig über die Augen.
 
   Luke setzte sich neben sie und strich ihr die Haare aus der Stirn. „Unsinn. Du bist eine starke, eine Wahnsinnsfrau.“ Er strich ihr über die Wange und küsste sie auf die Stirn. 
 
   Sie stieß ihn weg und blickte über den See. „Quatsch.“
 
   „Du hast uns da rausgeholt.“
 
   „Du hast mich da rausgeschleppt.“
 
   „Und du hast mich nicht im Stich gelassen.“
 
   Sie blickte ihn an. „Wie könnte ich.“
 
   Schweigend sahen sie sich in die Augen.
 
   „Wir sollten jetzt zusehen, dass wir hier wegkommen, bevor die Polizei das Rumstöbern anfängt. Kannst du laufen?“
 
   Sie schaute auf ihre blanken Füße. In den blutigen Schrammen klebte Schmutz. „Wird schon gehen.“
 
   „Ich kann dich auch tragen.“
 
   Mit angeknacksten Rippen? „Nichts da!“
 
   Sie schleppten sich die fünfhundert Meter zur Bundesstraße und hielten die Daumen raus. Ein älterer Herr in einem noch älteren Volvo erbarmte sich ihrer und nahm sie mit nach München.
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   Gegen Abend erreichten sie den LKW. Dicke Gewitterwolken türmten sich auf und verdunkelten die untergehende Sonne. 
 
   Als sie den LKW betraten, sprangen Peter und Rick auf.
 
   „Da seid ihr ja. Verdammt, was ist denn nun wieder passiert?“ begrüßte sie Rick.
 
   „Ich freu mich auch, euch zu sehen“, antwortete Luke und nahm zwei Flaschen Cola aus dem Kühlschrank. Er öffnete beide und reichte eine Sara, die sie dankbar nahm und sofort an die Lippen setzte. 
 
   Erschöpft ließen sie sich auf die Couch fallen.
 
   Peter hatte sich auf seinen Schreibtisch gesetzt. „Was war denn nun?“
 
   Sie berichteten gemeinsam von ihrem Tag. 
 
   „Dann ist die Formel mit Professor Dittmann gestorben. Das ist schade. Aber Steinberger wird noch seine Quittung bekommen, sobald sein Auftraggeber herausfindet, dass er ihm eine falsche Formel verkauft hat.“ Rick verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln.
 
   Peter ergriff das Wort. „Vielleicht sollten wir uns doch überlegen, euch mit implantierten Sendern auszustatten. Dann hätten wir euch wenigstens aufspüren und euch helfen können, als wir euch nicht erreichen konnten.“
 
   Luke winkte ab. „Damit du immer siehst, wo ich mich gerade rumtreibe. Nein, vergiss es.“
 
   „Und für mich ist die Sache erst einmal beendet“, brummte Sara. 
 
   Luke erschrak. Davor hatte er Angst gehabt, die ganze Zeit. Der Gedanke, sie wieder zu verlieren, war unerträglich. Er starrte auf die Cola-Flasche in seiner Hand.
 
   „Was hast du vor?“, fragte Rick.
 
   „Ich weiß es noch nicht. Im Moment weiß ich gar nichts.“ Erschöpft schloss sie die Augen.
 
   „Ihr zwei ruht euch aus. Wir sehen uns morgen Vormittag wieder hier. Dann können wir alles Weitere besprechen.“ Er wedelte mit der Hand. „Raus jetzt hier mit euch beiden.“
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   In der vergangenen Nacht waren schwere Gewitter niedergegangen. Der Regen hatte die Luft reingewaschen und die Sonne ließ die letzten Regentropfen glitzern, als Luke und Sara halbwegs ausgeruht zum LKW zurückkehrten. Peter war alleine und schraubte mal wieder an einem Rechner herum, der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee empfing sie. Sie nahmen sich jeder eine Tasse und warteten auf Rick.
 
   Der erschien kurz nach ihnen und fläzte sich in seinen Chefsessel. 
 
   „Was habt ihr beiden jetzt vor?“
 
   Luke hatte die Nacht schlecht geschlafen. Dieser Fall hatte ihn doch mehr mitgenommen als gedacht. „Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mich um den Nachlass meines Großvaters zu kümmern. Das werde ich jetzt in Angriff nehmen. Die Villa und alles andere werde ich wohl verkaufen und mit dem Erlös und seinen Ersparnissen eine Stiftung zur Krebsforschung gründen. Das ist das Mindeste, was ich noch für ihn tun kann, nachdem ich bei der Rettung der Formel so versagt habe. Mein Großvater hat sein Leben der Erforschung eines wirklich guten Heilmittels gegen Krebs gewidmet, nachdem seine Frau nur zwei Jahre nach der Hochzeit an Lungenkrebs starb. Er hat sich danach nie wieder gebunden. Mit der Stiftung kann ich seiner Arbeit so noch einen Sinn geben.“
 
   „Eine gute Idee.“ Rick sah zu Sara. „Für dich habe ich übrigens noch was.“
 
   Er reichte ihr einen Personalausweis.
 
   „Das ist ja meiner!“, rief sie.
 
   „Ja, du weilst jetzt auch offiziell wieder unter den Lebenden. Deine Wohnung habe ich wieder herrichten lassen, das Schloss ist repariert. Hier ist der Schlüssel. Und dein Führerschein.“
 
   „Danke. Und was ist mit meinem tödlichen Unfall?“
 
   „Das war offiziell eine Verwechslung. Dir steht es jetzt frei, weiter bei uns zu bleiben als Teil des Teams oder auch in dein altes Leben zurückzukehren.“
 
   Sara starrte immer noch auf ihren Personalausweis wie auf ein Wunder. 
 
   Luke wandte sich an sie. „Was wirst du tun?“
 
   „Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, wieder in einem muffigen Büro zu sitzen und einen schlechtgelaunten Chef und nervige Kollegen zu ertragen. Aber wer weiß.“ Sie blickte auf ihre verschorften Handgelenke. „Auch wenn die letzten Tage nicht leicht für mich waren, bin ich euch dankbar, dass ihr mir wenigstens einen Teil meiner Vergangenheit zurückgegeben habt.“ Sie blickte Luke in die Augen. „Besonders die Sache mit dem Schlitzer. Seitdem ich weiß, was damals passiert ist, sind meine Alpträume weg und dieser innere Druck, der mich die letzten zwei Jahre verfolgt hat, ist auch verschwunden. Es hat also immer da drin genagt.“ Sie deutete auf ihr Herz. „Das ist nun vorbei. Aber die Erlebnisse der letzten Tage muss ich auch erst verarbeiten. Am liebsten würde ich erst einmal Urlaub machen, weg von allem und mich später entscheiden, wie es weitergehen soll.“
 
   Rick stand auf. „Urlaub wäre wirklich das Beste für dich. Komm mit.“
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   Rick verließ den LKW gefolgt von den anderen und ging auf einen roten Mini zu. Er drückte Sara einen Autoschlüssel in die Hand. „Das ist deiner.“
 
   Fassungslos starrte sie mit offenem Mund abwechselnd auf das Auto und den Schlüssel in ihrer Hand. „Das ist ja Wahnsinn!“
 
   „Gefällt er dir? Er ist auf dich zugelassen.“
 
   „Ich hatte noch nie ein eigenes Auto. Jedenfalls soweit ich mich erinnern kann. Und dann noch so ein tolles.“ Sie fiel Rick um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke. Womit hab ich das verdient?“
 
   „Sieh es als Bonus für deine gute Arbeit. Die Kreditkarte kannst du übrigens so lange behalten, wie du möchtest, auch wenn du dich dafür entscheidest, nicht mehr mit uns zu arbeiten.“
 
   Verlegen rieb sich Sara die Augen. „Danke. Ich kann das noch gar nicht glauben.“
 
   „Hier ist noch etwas für dich.“ Luke zog ein nagelneues iPhone aus seiner Jackentasche und reichte es ihr. „Unsere Nummern sind schon eingespeichert, falls du dich mal melden möchtest. Es ist übrigens ohne Vertrag, also nicht zu orten“, zwinkerte er ihr zu.
 
   Sie versuchte, die Tränen wegzublinzeln. „Super! Danke. Ihr seid so nett zu mir. Das ist echt gemein“, schniefte sie.
 
   „Jetzt verschwinde schon“, brummte Rick und zupfte ein unsichtbares Stäubchen von seinem anthrazitfarbenen Pullover.
 
   „Dann danke ich euch noch einmal für alles.“ Sara reichte Rick die Hand. Rick nickte nur und küsste sie auf die Wange.
 
   Dann trat sie auf Peter zu. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie und zog ihn zu sich heran. „Bleib, wie du bist, Peter. Und lass dich von den beiden nicht ärgern.“ Sie küsste ihn links und rechts auf die Wange. 
 
   Peter wurde rot. „Machs gut. Und melde dich, wenn du ein Problem hast. Ich meine, ein technisches.“ Er wurde noch röter.
 
   Dann wandte sie sich Luke zu. Er löste seine verschränkten Arme und streckte sie ihr entgegen. „Komm her, Kleine.“
 
   Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Sein Herzschlag mischte sich mit dem Pochen in ihrem Ohr. 
 
   „Pass auf dich auf“, flüsterte er in ihre Haare. 
 
   „Und du auf dich.“ Sara riss sich von ihm los, wischte sich über die Augen und ging auf den Mini zu.
 
   „Wo fährst du hin?“, rief Peter ihr nach.
 
   „Erstmal nach Italien. Ich habe Lust auf Sonne, Meer und jede Menge Pasta und Rotwein.“ Sie warf ihren Trolley in den Kofferraum, öffnete die Fahrertür und winkte den drei Männern zu. „Wiedersehen.“
 
   „Hoffentlich!“, rief Luke. 
 
   Sie sprang in den Wagen, startete und raste davon, ohne in den Rückspiegel zu sehen. 
 
   Erst als sie auf die Autobahn einbog, beruhigte sich ihr Puls. Sie vermisste diese drei verrückten Kerle jetzt schon. Besonders Luke. 
 
   Sie schaltete das Radio ein. Eine Metallica-CD war bereits eingelegt und ‚Enter Sandman’ dröhnte durch den Mini. Lachend lehnte sie sich zurück und trommelte den Rhythmus mit den Fingern aufs Lenkrad.
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